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    1. Kapitel


    Ryan


    Über dem heißen Asphalt flimmerte die Hitze. In der Ferne tauchten Staubwolken auf und die Motorengeräusche brummten wie eine unheimliche Bedrohung. Gespenstisch tauchten einige Rennwagen auf und verschwanden ebenso schnell wieder aus dem Gesichtsfeld der Zuschauer. Die Fans dieses nicht ganz offiziellen Autorennens, das jeden Sommer hier in Eagle Creek Village am nördlichen Cheyenne River veranstaltet wurde, umringten zu Hunderten die Rennstrecke. Die Getränkehändler machten fast ebenso gute Geschäfte wie das Wettbüro. Das Rennen des heutigen Tages näherte sich nach nunmehr zwei Stunden dem Ende zu. Es ging hart zu und die Rennstrecke führte außerhalb des Ortes über staubige Präriewege. Die Zuschauer gerieten in zunehmende Ekstase und feuerten ihren Favoriten lautstark an. In dem klimatisierten Wettbüro saß der Veranstalter Mr. Haywood in seinem Ledersessel und zog genüsslich an seinem Zigarillo. Die Jahre haben schon tiefe Spuren in seinem sonnenverbrannten Gesicht hinterlassen. Sein silbergraues Haar wurde von einem weißen Cowboyhut verdeckt. Er hatte sich seit seiner Jugend als Cowboy der Landstraße verdingt und nun, da sein Truck in den ewigen Jagdgründen ruhte, hatte er festgestellt, dass man sein Geld leichter beim Autorennen machen kann. Nach einigen anfänglichen Schwierigkeiten saß er nun schon das sechste Jahr hier fest im Sattel, besser gesagt in seinem Ledersessel. Er kassierte die Startgelder der anderen Teilnehmer von außerhalb, nahm die Wetten an und kassierte am Ende natürlich einen, für seine Verhältnisse ordentlichen Batzen Dollars. Er war zufrieden mit sich und der Welt, glaubte seinen Lebensabend gesichert und lächelte siegessicher vor sich hin.


    Die Tür wurde aufgerissen, ein kleiner Mann asiatischer Abstammung stürmte herein und platzte los: „Mr. Haywood! Mr. Haywood! El gewinnt das Lennen, el gewinnt! Niemand holt ihn mehl ein, Mr. Haywood!“ Das Lächeln auf Haywoods Gesicht wurde zu einem breiten, zufriedenem Grinsen.


    „Ja, er ist gut, verdammt gut.“ Er drückte sein Zigarillo aus, stand auf und ging langsam zum Fenster. Der kleine Chinese zitierte eine seiner tausend Lebensweisheiten, die er immer parat hatte. „Del Mensch schaut in die Zeit zulück und sieht, sein Ünglück wal sein Glück.“ Er verschwand aus dem Büro und stürzte sich in die aufgebrachte Menschenmenge.


    Ja, er hatte auch dieses Rennen wieder für sich entschieden. Er war gefahren wie der Teufel. Der rote Mustang mit dem Flammenaufdruck an den Seiten wurde von der Menschenmenge fast erdrückt und er wagte kaum die Tür zu öffnen. Aber er wollte raus, nur raus hier! Ryan war fünfundzwanzig Jahre, sehnte sich jetzt nach einer kalten Dusche, einer eisgekühlten Cola und so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Aber wie er Mr. Haywood, seinen Boss und Besitzer des roten Rennwagens kannte, würde dieser ihn nicht vor der Saisoneröffnungsfeier gehen lassen. Ryans Höflichkeit gebot ihm, Mr. Haywood diesen Wunsch nicht auszuschlagen, auch wenn ihr gegenseitiges Interesse rein geschäftlich war. Also holte er noch einmal tief Luft und zwängte sich durch den Schlitz der geöffneten Wagentür. Der weiße Overall klebte an ihm und ließ die braune Haut noch dunkler wirken. Sein schulterlanges, schwarzglänzendes Haar wurde von einem Haargummi zusammengehalten. Als er sich umdrehte, spiegelte sich ein Kerl wie ein Kleiderschrank mit Vollbart in seiner Sonnenbrille.


    „Komm, du verrückter Hund!“


    „Ja, du Grizzly!“


    Ryan lächelte. Der Kleiderschrank kam wie ein Geschenk Wakan Tankas, bahnte er ihnen doch den Weg durch die schreiende Menge zum Fahrerdepot. Zahlreiche Schulterklopfer und bewundernde Blicke, vor allem der weiblichen Zuschauer, musste er dennoch über sich ergehen lassen. Er lächelte zurück und hielt die Hand zum Gruß. „Danke mein Freund!“ Ryan zog das Oberteil des Overalls herunter, ging an den Kühlschrank, nahm sich eine Flasche Cola und trank.


    „Buh! Du bist gefahren wie der Leibhaftige. Du lässt deinen Konkurrenten keine Chance. Hast sie einfach stehen lassen.“


    Ryan nahm die Sonnenbrille ab. „Ich fahre so gut ich kann. Nicht mehr und nicht weniger.“


    „Wie kommst du zu Hause mit deinem Pick-up voran?“


    „Gut! Es fehlen noch ein paar kleinere Teile. Sobald ich sie habe, werde ich ihn in ein oder zwei Wochen wieder flott haben.“


    „Schreib mir eine Liste, was noch fehlt. Ich besorge es dir. Wenn du Hilfe brauchst, komme ich nächste Woche mal raus.“


    „Du bist mir immer willkommen, Baxter!“


    Ryan trank die Cola aus und stellte die leere Flasche neben den Kühlschrank. Im selben Augenblick kam Ling Fu auf die beiden zu. Sein Gesicht strahlte über beide Ohren.


    „Oh, ich bewundeln Mr. Hawk. Gloßel Sieg, viel Elfolg, viel Geld, viel Glück Mr. Hawk. Ling Fu wünschen alles Gute!“ Er nickte mit dem Kopf und fuhr fort: „Mr. Haywood elwalten Mr. Hawk in seinem Bülo. El sehl stolz auf Sie.“ Er nickte abermals und lächelte. Sein Alter war schwer zu schätzen und niemand hier wusste es ganau. Er trug einen Overall und verstand viel von Motoren. Das war das, was hier zählte. Baxter und Ryan schätzten zudem seinen Sinn für Humor und und seine Loyalität. Ling Fu hatte das Herz am rechten Fleck. Ryan nickte ebenfalls.


    „Zu viel Lob, Ling Fu. Du weißt, was ich von solchen Dingen halte!“ Er setzte die Sonnenbrille wieder auf und ging mit leichtem, ausgreifendem Schritt. Die Hitze war schier unerträglich. Selbst hier im Fahrerlager, einer alten abgetakelten Fabrikhalle, stand die Luft.


    „Wir sehen uns später, Ryan! Du kannst bei mir unter die Dusche! Sie funk­tio­niert wieder“, rief ihm Baxter nach. Ryan hatte verstanden.


    „Okay!“


    Mr. Haywood stand am Fenster und sah seinen Fahrer kommen. Langsam ging er an seinen Aktenschrank, um ihn zu öffnen. Auf einem kleinen Tischchen daneben standen mehrere saubere Whiskey-Gläser. Er holte die Flasche aus dem Schrank und hielt sie in der Rechten, während er mit der linken Hand ein Glas griff. Obwohl er wusste, dass er jemanden erwartete, zuckte er leicht zusammen, als der Bestellte lautlos die Tür hinter sich schloss. Aber er ließ sich nichts anmerken.


    „Hallo Ryan, mein Goldjunge! Du bist verdammt gut gefahren. Darauf wollen wir anstoßen.“ Er öffnete die Flasche und schenkte zwei Gläser ein. Es war wirklich sehr guter, teurer Whiskey, den Haywood da hatte.


    „Eis?“


    Ryan nahm die Brille ab.


    „Ja.“


    Der Boss prostete ihm zu und beide tranken ihre Gläser in einem Zug aus.


    „Setz dich doch, Junge. Ich habe noch etwas mit dir zu bereden.“


    Haywood wollte nachgießen, aber Ryan war schneller und stellte das leere Glas verkehrt herum auf das Tischchen.


    „Ist der Whiskey nicht gut?“


    „Zu gut, Mr. Haywood.“


    Dieser zuckte unverständlich mit den Schultern und goss sich nochmals ein. Dann verstaute er die Flasche wieder in seinem Aktenschrank. Ryan setzte sich auf den einzigsten Stuhl, den es außer dem schwarzen Ledersessel in diesem kleinen Büro gab. Noch immer klebte der Overall an seinen Beinen. Doch auch, wenn das Büro aus allerlei alten Mobiliar zusammengestoppelt war, gab es hier wenigstens eine Klimaanlage. Haywood nahm in seinem Sessel Platz und musterte sein Gegenüber grinsend. Ryan wartete ab. Die dunkelbraune Haut spannte sich über seine Wangenknochen. Er hielt seine Augen mit den Lidern halb bedeckt und sein Blick schien ausdruckslos ins Leere zu gehen. Trotz seines jungen Alters wirkte er wie ein Mann, der sich schon oft im Leben hatte durchschlagen müssen. Sein schlanker, sehniger Körper glich dem einer zum Sprung bereiten Raubkatze. Mr. Haywood zündete sich ein Zigarillo an und begann zu sprechen.


    „Ryan, du bist nun schon die zweite Saison bei mir. Im letzten Sommer, als du kamst und allen anderen davongefahren bist, hatte niemand auf einen Neuling, einen Indsman, einen Pfifferling gesetzt. Du bist im Handumdrehen der Star auf der Rennstrecke geworden. Immer mehr, ja zu mehreren Hundert strömten die Leute aus allen Richtungen hierher in unser kleines gottverlassenes Nest, um den roten Teufel fahren zu sehen. Sie füllten unsere Kassen mit unerwartet vielen Dollars, verdammt viel Geld. Auch du hast davon profitiert und deinen Teil abbekommen!“


    Er zog ruhig an dem Zigarillo und nahm einen Schluck Whiskey. Dann fuhr er fort. „In dieser Saison hast du alle drei Rennen als Sieger bestritten. Die Leute kommen wieder zu Hunderten und es werden immer mehr. Und alle sind nur wegen dir gekommen. Alle wetten nur auf deinen Sieg!“ Wieder zog er an seinem Zigarillo. „Das ist gut für die Kasse der Eintrittsgelder, auf Dauer aber nicht für die Wettquoten. Wenn dieses Geschäft weiter so gut funktionieren soll, wirst du im nächsten Rennen in einer Woche Frank als ersten durch die Ziellinie fahren lassen! Wenn er als Außenseiter gewinnt, haben wir für dieses Jahr schon ausgesorgt.“


    Jetzt sah Ryan seinem Boss das erste Mal in die Augen. Die seinen funkelten wie zwei Messerspitzen.


    „Das ist Betrug! Frank fährt wie ein blinder Maulwurf. Er hat Angst, seinem Mustang aufs Gas zu treten. Zuweilen vergisst er in den Kurven das Lenken. Er sollte sich einen Job als Busfahrer suchen.“


    „Ich kenne das Geschäft. Junge, du musst noch viel lernen.“


    „Finden Sie jemanden der mich besiegen kann, der vor mir am Ziel ist! Dann ist das okay.“ Haywood zog am Zigarillo und lächelte.


    „So schnell findet sich niemand. Du bist der Beste. Du bist verrückt genug, um zu fahren als wäre der Teufel hinter dir her.“


    „Dann lösen Sie unseren Vertrag!“


    „Bist du verrückt! Dann kommt kein Mensch mehr in dieses gottverdammte Nest, um sich … Ach was, das verstehst du nicht.“ Er winkte ab.


    „Ich verstehe. Wegen des Geschäftes.“


    „Du machst, was ich sage!“


    „Nein!“


    „Nun, auch du würdest wesentlich mehr Dollars am Saisonende in der ­Tasche haben. Ich erhöhe deinen Anteil. Ich glaube, das könntest du auch gut gebrauchen. Überlege es dir noch einmal.“


    „Nein.“


    „Kann mir nicht vorstellen, Junge, dass du so ein Angebot ausschlägst. Ich meine es gut mit dir. Ihr Reservations-Indianer dreht doch auch jeden Dollar dreimal um. Ich verstehe dich nicht!“


    „Das ist Betrug, Mr. Haywood!“


    „Und du verstehst nichts vom Geschäft!“, sagte Haywood leicht angesäuert. Sein Zigarillo hatte sich schon allein aufgeraucht. Er nahm noch einen letzten Zug, drückte es im Aschenbecher aus und schüttete den restlichen Whiskey in seine trockene Kehle. Ryan erhob sich langsam von seinem Stuhl. Es war alles gesagt und die Fronten waren geklärt. Haywood gab ihm noch eine Anweisung mit auf den Weg.


    „Du bleibst und fährst für mich in dem roten Mustang, so wie es im Vertrag steht. Heute Abend will ich dich pünktlich acht Uhr im Festzelt sehen!“


    „Yes, Mr. Haywood!“


    Der Indianer verließ das Büro so lautlos, wie er gekommen war. Haywood war ins Schwitzen gekommen. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und wischte sich den Schweiß von Stirn und Schläfen.


    „So ein verfluchter Bengel!“, sprach er leise vor sich hin.


    Im Fahrerlager der alten Fabrikhalle lungerten jetzt allerhand Leute in Overalls herum. Manche waren emsig damit beschäftigt alle Rennwagen hereinzubringen, andere hantierten an offenen Motorhauben. In der hinteren Ecke am Kühlschrank saßen Frank, Steve und der Manager des Teams, Mike Ruler, auf alten Ölfässern zusammen. Sie hatten sich gerade Bierflaschen aus dem Kühlschrank genommen. Steve, im weißen Overall, schien stinksauer.


    „Lass dir endlich mal was einfallen, Mike! So geht das nicht weiter! Der Rote versaut uns die Show und hat beim Alten einen Stein im Brett. Ich habe keine Lust mehr, seinen Staub zu schlucken!“


    Frank, ebenfalls noch im Overall, versuchte zu schlichten. „Du musst eben akzeptieren, dass er besser ist als du. Wenn du so gut bist wie du redest, dann fahre schneller und du bist der Sieger.“


    Das saß. Steve wurde rot vor Wut und fauchte Frank an.


    „Das musst du gerade sagen, du Looser!“


    „Frank hat recht“, grinste Mike. „Du hast jetzt eine Woche Zeit zu trainieren. Nutze sie!“


    „Dann sorg du gefälligst dafür, aus dieser lahmen Ente ein Rennpferd zu machen!“ Mike nickte. Er war mit seinen dreißig Jahren der älteste Angestellte hier im Rennstall Haywoods. Schon äußerlich unterschied er sich von den anderen. Zu seinen Jeans trug er immer ein weißes Hemd und roch nach After Shave statt nach Schweiß und Öl. Auf seinem strohblonden, kurz geschnittenem Haar trug er nie ein Base Cap, wie die meisten hier. An seinem linken Arm prangte stolz eine wertvolle Rolex und aus dem offenen Hemdkragen blinkte eine goldene Panzerkette. Von Fahrzeugtechnik und Mechanik verstand er nicht sehr viel. Da verließ er sich voll und ganz auf Baxters Künste. Mike Ruler hatte nur zu organisieren, dass der Laden lief, jeder Wagen und jeder Fahrer funktionierte und an seinem Platz war. Deshalb war er auch immer mit einem Buch unter dem linken Arm anzutreffen, einer Reihe Kugelschreiber in der Brusttasche des Hemdes und das Handy am Gürtel. Mike stand auf und schlenderte mit der halbvollen Bierflasche durch die Halle. Er ließ seinen Blick hindurchschweifen und blieb dann an Ryans rotem Rennwagen hängen. Vor diesem blieb er letztendlich stehen und musterte ihn lange, sehr lange. Steve verfolgte ihn bis dahin mit seinem grimmigen Gesichtsausdruck und wandte sich Frank zu.


    „Läuft hier rum wie ein gelackter Affe und versteht nichts davon, wie so ein Mustang zum Rennen gebracht wird, geschweige denn, wie man ihn richtig ­fahren muss!“


    Er brummte und machte eine abfällige Handbewegung.


    „Gehen wir heute Abend erst einmal richtig einen Saufen. Das haben wir uns verdient. Kommen verdammt viele hübsche Weiber. Steve, die sind scharf auf alle Jungs in Overalls!“


    Frank lachte lautlos und schlug dabei auf Steves Knie. Endlich lachte auch dieser in freudiger Erwartung auf den kommenden Abend mit. „Genau nach meinem Geschmack, altes Stinktier! Das lässt mein Herzchen höher hüpfen.“


    „Hey, wusste gar nicht, dass du eins hast!“


    „Und was für ein großes! Du weißt so vieles nicht, mein Lieber. Mann, ich werde auf Wolken schweben. Hab da so ne langbeinige Blondine gesehen. Die war so scharf auf einen richtig starken Mann wie mich. Die stierte immerzu auf meinen knackigen Arsch, hey.“


    „Steve, du übertreibst!“


    „Wir werden ja sehen Frank! Und wenn ich ihr dann erst meinen Wagen ­zeige.“ Er schnalzte mit der Zunge.


    „Denkst du, die interessiert sich für deine wandelnde Rostlaube?“


    „Frank, du bist dumm! Lebst du denn völlig hinter dem Mond?“


    Frank grinste bis hinter die Ohren. „Ganz bestimmt nicht, mein Bester! Aber ich bevorzuge wesentlich gemütlichere Plätzchen.“


    Währenddessen unterhielten sich Mike und Baxter. Mike schrieb etwas in sein Notizbuch und nickte. Baxter begleitete seine Worte mit Gesten. Was die beiden miteinander besprachen, konnten Steve und Frank nicht verstehen, obwohl Steve gern seine Nase hineingesteckt hätte. So nahm er an, dass sich Mike gleich um seine Belange kümmerte und Baxter damit beauftragte. Baxter war Techniker und Mechaniker in einem. Zusammen mit Ling Fu bekam er jeden Wagen auf die Piste und hatte aus manch altem Schlachtross schon ein spritziges Rennpferd gezaubert. Da war er Experte. Auf Baxter war immer Verlass. Nicht nur die handvoll Fahrer des Rennstalls Haywood kamen zu ihm, sondern auch die Saisonfahrer aus allen Teilen des Landes. Wenn sie das Startgeld bezahlten, durften sie mit ihren Wagen hier starten und wenn sie Glück hatten, konnten sie auch mehr oder weniger Dollars einstreichen. Wenn die Saison zu Ende war, im Herbst, reisten alle wieder ab. Nur Baxter blieb bei seinen „Babys“, um sie den Winter über zu hegen und zu pflegen. Er hatte sich hier um die Ecke über den Garagen eingenistet. Unter dem Dach gab es eine kleine Wohnung. Baxter brauchte nicht viel Platz. Der einzige Besuch, den er bekam, war von seinem Freund Ryan.


    Gute zwei Stunden hatte Ryan noch Zeit. Er ließ sich nach der Wohltat unter Baxters Dusche auf dessen altes Sofa fallen. Zwei Tage und die letzte Nacht war er auf den Beinen gewesen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie schwer seine Glieder waren. Er beschloss, etwas zu schlafen. Mit geschlossenen Augen lag er da und atmete ruhig. Aber die Gedanken um das Gespräch mit Mr. Haywood geisterten noch in seinem Kopf. Wie konnte Haywood annehmen, dass ausgerechnet er sich auf solche krummen Sachen einließ? Er brauchte dringend Geld, ja. Er wollte etwas aufbauen. Aber das beste Mittel, um arm zu bleiben, war wohl, ein ehrlicher Mann zu sein, dachte er sich. Haywood kannte ihn noch immer nicht. In Haywoods Augen waren nur noch die Dollarzeichen zu sehen. Wer bereit ist, für Geld alles zu tun, wird bald alles für Geld tun. Ich aber bin ein Kämpfer, kein Betrüger, dachte er und verzog verächtlich die Mundwinkel. Typisch Wasicun! Über diese Gedanken hinweg fiel er dann doch in einen kurzen, unruhigen Schlaf.


    Als Baxter seine Wohnung betrat, war Ryan schon wieder auf den Beinen. Er war gerade dabei, seine Tasche mit seinen Habseligkeiten zu schließen.


    „Na, Brüderchen, du willst diese Nacht noch fahren?“


    „Ja, Baxter. Ich verschwinde, sobald die Gelegenheit günstig ist.“


    „Grüß alle von mir und gib dem kleinen Eichhörnchen Hetkala einen dicken Kuss von mir!“


    „Das kannst du in ein paar Tagen selbst tun! Auf dem Tisch liegt meine Wunschliste für den Pick-up.“


    Baxter überflog den Zettel, legte ihn zurück auf den Tisch und zog sich aus, um endlich auch zu duschen. Dabei sang er mit seiner Brummbär-Stimme Country Songs.


    Ryan verschwand lautlos mit seiner Tasche durch die Tür und die Treppe hinunter. Er wollte nach seiner Corvette sehen, die er im Morgengrauen, als es nach dem Mitternachtsrennen ruhig auf dem Gelände geworden war, schon neben dem verschlossenem Tor hinter den Garagen abgestellt hatte, um ungehindert verschwinden zu können. Selbst an diesem Abend drängten noch hunderte Motorisierte ins Gelände und um das Festzelt. Schon im Gehen beobachtete er den Wagen und das Gelände ringsum. Er fühlte die Blicke, die ihn verfolgten, tat aber, als bemerkte er sie nicht. Er öffnete den Kofferraum, um die Tasche hineinzulegen und schloss wieder ab. Im Umdrehen beobachtete er unauffällig die beiden Gestalten in Cowboykleidung.


    Steve lehnte an der Garagenecke und Frank stand, die Hände in den Hosen­taschen, bei ihm. Sie redeten nicht miteinander. Sie blickten nur zu auffällig zu Ryan. Dieser ging unbeeindruckt, als wären sie gar nicht vorhanden, weiter, wieder um die Ecke, die Treppe hinauf zu Baxters Wohnung. So lautlos, wie er verschwunden war, war er jetzt wieder hier. Er ging geradewegs zum Fenster. Baxter hatte vielleicht nicht mal bemerkt, dass er das Zimmer verlassen hatte. Vom Fenster aus konnte er seinen Wagen und das Tor beobachten, aber nicht die beiden.


    „Was machst du da?“, fragte Baxter, als er aus der Dusche hervor kam.


    „Ich traue den beiden nicht.“


    „Wem?“


    „Steve und Frank.“


    „Was gibt’s?“


    „Sie stehen da unten rum. Steve sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen und Frank grinste mit irren Augen.“


    „Hm. Haben sich bei Mike Ruler ausgelassen. Steve verkraftet seine Niederlagen nicht mehr und nur die zweite Geige zu sein und Frank ist einfach sein Fußabtreter.“


    Ryan beobachtete weiter seinen Wagen, solange sich sein Freund anzog. „Glaubst du etwa, dass sie deinem Schätzchen da unten was tun, Ryan?“


    „Nein, heute nicht.“


    Ryan setzte seinen schwarzen Cowboyhut auf. Beide waren in Bluejeans. Baxter trug ein rotkarriertes Hemd und seinen Choker, ein indianischer Halsschmuck aus Knochen und drückte ebenfalls seinen schwarzen Cowboyhut auf seine dunkelblonden halblangen Locken.


    „Gehen wir!“


    Während der Hüne mit seinen Cowboystiefeln die Treppe herunterpolterte, setzte Ryan leise wie ein Puma seine Füße von Stufe zu Stufe. Es war viertel vor acht. Die Menschen hatten alle Tische im Zelt besetzt und es drängten noch immer viele von draußen herein. Zigarettenqualm stand bereits in der Luft. Es gab vier Ein- und Ausgänge, die sich jeweils gegenüber lagen. Die Zeltplanen blieben hier offen. An einer der beiden kürzeren Seiten war eine Bühne aufgebaut, auf dem eine Countryband laut ihre Instrumente stimmte und die Technik noch einmal überprüfte. Gegenüber, am anderen Ende des Zeltes, war eine lange Bar. Die Bedienung war schon emsig mit Tabletts voller Bier und Whiskey unterwegs. Auch an der Bar drängten sich die Massen, wie üblich alle in Cowboykleidung.


    Auch Baxter und Ryan drängten sich zur Bar durch. Die Fans waren schon eingeheizt und jolten laut. Die stickige Luft im Zelt stand nicht nur vom Qualm und die Hitze des Tages war noch offensichtlich zu spüren. Ein junger Grünschnabel versuchte Ryan die Hand zu reichen und schrie ihm kaum verständlich Glückwünsche entgegen. Ein anderer packte ihn kurz am Arm und nickte ihm freundlich zu. Von irgendwoher klopfte man ihm auf die Schulter. Außer Reichweite kreischten ein paar junge Mädels: „Ryan Hawk! Ryan Hawk! Ryan Hawk!…“ im Chor. Endlich hatten es die beiden geschafft, sich an die Bar durchzukämpfen und die Männer, die schon da standen, rückten zusammen, um Platz zu machen. Sie zogen ihre Zigaretten hervor und während sie sie anzündeten, fragte man sie nach ihrer Bestellung. Baxter bestellte sich zwei eiskalte Bier, eins für sofort und eins in Reserve. Ryan zog Cola vor. Die Musiker ließen ihre Instrumente verstummen. Jemand klopfte an das Mikrofon und räusperte sich. Das war Mr. Haywood mit Mike Ruler an seiner rechten Seite.


    „Meine Damen und Herren, wenn ich um Gehör bitten dürfte…“


    Aus dem Menschenpulk wurden die Stimmen leiser. Sie wandten sich der Bühne zu und schließlich war es ruhig.


    „Hallo und guten Abend, meine Freunde des Rennsportes! Ich begrüße euch herzlich zu unserer diesjährigen Saisoneröffnungsfeier! Wie in den vergangenen Jahren finden hier auch dieses Jahr wieder unsere geliebten Hot-on-Wheels-Rennen statt. Die Wochenenden gehören euch, meine lieben Freunde! Ich wünsche euch jede Menge Spaß bei uns!“


    Baxter goss sich das soeben hingestellte Bier in einem Zug in die Kehle, wischte sich den Schaum vom Bart und griff nach dem zweiten Glas.


    „An jedem Wochenende finden dieses Jahr drei Rennen statt, Samstag, Sonntag und das ist neu, es gibt ein Mitternachtsrennen! Jeder Teilnehmer kann sich für einzelne Starts oder für alle drei bei Mr. Ruler eintragen lassen. Also, Good Luck, meine Freunde!“ Er machte eine kurze Pause, in der ihm die Zuhörer applaudierten, vereinzelt auch pfiffen.


    „Und nun zu unserem Star dieses Abends: Mr. Ryan Hawk“, und schon unterbrach ihn tosender Beifall. Haywood bat die Menge mit einer Handbewegung zur Mäßigung. Er setzte zweimal vergeblich zum Reden an, bevor es ruhiger wurde.


    „Mr. Hawk! Wo ist er denn? Komm zu mir auf die Bühne, Ryan, die ­Leute wollen dich sehen!“ Und wieder toste der Beifall. Ryan schlängelte sich durch und über die Menschenmassen. Sie schoben ihn über den Köpfen und Schultern zur Bühne vor.


    „Meinen Glückwunsch zum Sieg! Ehre dem besten Fahrer, meinem Fahrer, dem Teufelsfahrer!“ Damit heizte Haywood die Stimmung im Saal immer mehr an. Zwischen den Beifall mischten sich Pfiffe, Schreie und das Trommeln der Fäuste auf den Tischen. Niemand saß mehr auf seinem Platz. Manche standen sogar auf den Bänken. Ryan fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Viele andere hier hätten sicher liebend gern seinen Ehrenplatz eingenommen. Er aber wäre lieber an der Bar stehengeblieben, aber Mr. Haywood verstand etwas von Promotion, fürs Geschäft natürlich. Es war schon erstaunlich, dass sie ihn, den einzigen Indianer unter den Weißen, so anerkannten. Baxter hätte gesagt: Sie feiern den besten Rennfahrer, nicht den Indianer oder den Weißen!


    Baxter zumindest machte keine Unterschiede. Als der Applaus nach einigen Minuten aufhörte und nun jeder erwartungsvoll zu Ryan hinauf sah, nahm er von Mr. Haywood das Mikrofon zur Hand.


    „Hallo, Freunde! Ich danke euch! Ich fahre auch dieses Jahr für Mr. Haywood und ich fahre für euch! Ich werde mein Bestes geben, das sage ich euch hier und jetzt. Sollte es jemanden unter euch geben, der schneller an der Ziellinie ist als ich, so ist ihm meine Anerkennung sicher. Fürs Erste spendiere ich Freibier für euch alle!“


    Wieder brauste der Beifall in heller Begeisterung auf. Ryan gab das Mikro an Haywood zurück und dieser reichte es an Ruler weiter. „Auch ich begrüße alle Rennfans! Die Stimmung ist heiß und die Newcomer Country-Style-Band wird euch jetzt zum Kochen bringen! Also, feiert und tanzt bis zum Umfallen!“ Die Band betrat bei diesen Worten die Bühne, nahm die Plätze ein und spielte im flottem Rhythmus ihren neuesten Countrysong. Die Stimmung war perfekt und der Abend versprach sehr lang zu werden, obwohl morgen Montag war und viele von weither gekommen waren. Die Männer verließen zusammen die Bühne. Davor wurde schon getanzt. Eine junge, hübsche Blondine kam ungeniert auf Ryan zu und forderte ihn zum Tanz auf und er tanzte. Er lächelte sie sogar an. Sie strahlte zurück und wurde dann doch ein bisschen rot um die Wangen. Er tanzte wild und brachte seine Partnerin schnell außer Puste. Eine gelockte Rothaarige hatte Mike Ruler zum Tanz eingefangen. Nur Mr. Haywood hatte ungeschoren die Flucht ergriffen und war davon gekommen. Mit dem letzten Ton des überaus langen Songs verschwand Ryan blitzschnell in der Menschenmenge, um sich erneut zur Bar, an der Baxter noch an derselben Stelle stand, durchzukämpfen. Er ließ sich eine neue Flasche Cola bringen. Er trank nie aus offenen Flaschen, die er aus den Augen gelassen hatte. Baxter grinste ihn an und schüttete das dritte Bier den anderen zweien hinterher.


    „Hab uns grade zwei Steakteller bestellt. Wird langsam Zeit für meinen leeren Magen. Der brummt schon wie ein alter Grizzly.“ Da kamen sie auch schon. Auf Tellern wie Wagenräder türmten sich Steaks, Country Potatos und Salat und die beiden hungrigen Männer langten zu. Baxter dekorierte seinen Berg auf dem Teller noch mit einem Haufen Ketchup. Das sah ziemlich blutrünstig aus, aber es gehörte dahin, behauptete er. Als beide den letzten Bissen herunterschlangen, ertönte hinter ihnen ein fröhliches: „Ein Bäl mit vollem Bauch blaucht del Lachs nicht mehl zu fülchten. Zwei auch nicht!“


    „Ling Fu ist kein Lachs!“, antwortete die brummige Stimme des Bären. Während sich die beiden grinsend umdrehten, antwortete er: „Oh, doch! Ling Fu essen gelne Lachs, sehl sogal!“ Die drei lachten herzlich. Ryan lud ihn zum Essen ein. Doch Ling Fu lehnte freundlich ab. „Vielen helzlichen Dank, Mr. Hawk, das ist sehl fleundlich“, und er nickte. „Abel ich kochen immel liebel selbst fül Ling Fu! Vol allem viel, viel Gemüse aus Wok mit etwas Hühnchen und Leis. Das ist sehl viel schmackhaft und viel gesund! Macht den Geist nicht schwel, blingt Glück fül hundelt Jahl und zaubelt ein Lächeln auf die Popo.“


    Baxter und Ryan konnten sich kaum mehr halten vor Lachen. Ling Fu lachte mit, denn er lachte immer gern und viel und auch über sich selbst.


    „Das Leben meistelt man entwedel lächelnd odel übelhaupt nicht, sagt del Meistel!“


    „Wie recht er damit hat. Dein Meister ist ein kluger Mann!“, stellte Ryan fest.


    „Oh ja! Sehl klugel Mann, abel leidel schon übel tausend Jahl tot. Ist alles so einfach, dass es ein Dummkopf velsteht, dalum haben es kluge Männel so schwel! – Ling Fu tlinken ein Wassel, leidel ohne Tee.“


    Ryan bestellte ihm ein Wasser. Es kam mit Eis und Ling Fu verzog sein Gesicht beim Trinken und schüttelte sich danach. Während sie lachten und tranken, sahen sie Steve und Frank geradewegs auf sich zukommen. Steve grinste Ryan unverholen an und versuchte diesem freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen. Dieser aber, immer noch lachend, zog sie kurzerhand weg und der Schlag ging ins Leere.


    „Gratulation zum Sieg, Kumpel! Ja ehrlich, ich gönns dir. Aber ich hab dir auch nichts geschenkt. Musstest schon hart ran. Alle Achtung unter Sportsmännern. Darauf müssen wir einen trinken. Gibst du uns auch einen Whiskey zum Bier aus?“


    „Versteht sich.“


    Ryan bestellte für alle. Steve war zufrieden. Frank hielt Ryan die rechte Hand entgegen, in die er aber nicht einschlug und gratulierte ihm ebenfalls überschwänglich. Aber Frank hatte wenigstens eine Spur von Herzlichkeit darin verpackt. Das Bier und der Whiskey kamen an. Die vier Männer griffen zum Whiskeyglas und stießen an.


    „Auf dich, Ryan!“, sagte Steve und Frank fügte hinzu: „…und auf deine Großzügigkeit!“ Steve, Frank und Baxter tranken die Gläser in einem Zug aus. Doch Ryan goss blitzschnell den Whiskey in Ling Fus leeres Wasserglas, das er in der Hand hielt. Sie stellten die leeren Gläser zur gleichen Zeit auf die Theke.


    „Durstiges Wetter. Schon die ganze Woche so heiß. Beim Rennen dachte ich schon, so muss es in der Hölle sein. Aber so was kann mich nicht umhauen. Dafür sauf ich mit Frank und den anderen heute Abend, da lassen wir die Kühe fliegen. Das haben wir uns verdient. Habt ihr euch schon mal nach den Weibern umgesehen? Mann ich sag euch, da fällt die Wahl gar nicht so leicht. Ryan! Wie siehts mit dir aus? Auf dich fahren die doch total ab! Hast du schon ein paar Miezen in die engere Wahl gezogen?“


    „Ich mach mir nichts aus Katzen, Steve!“


    „Hast wohl zu Hause ne hübsche kleine Squaw sitzen, die auf dich wartet?“


    „Nein! Aber ein hübsches kleines Eichhörnchen.“ Steve und Frank glotzen unverständlich.


    „He?“ Ryan hob lächelnd das Bier hoch.


    „Prost, bevor es zu warm wird bei diesen höllischen Temperaturen!“, lenkte er vom Thema ab. Die drei setzten an und tranken. Ryan stellte das volle Bierglas seinem Nachbarn hin und nahm dafür unbemerkt sein leeres.


    „Hast ja ’nen ganz schönen Zug heute drauf, Ryan. Alle Achtung. Ich dachte immer, du trinkst nur Zuckerwasser“, stellte Frank fest.


    „Ja!“, antwortete ihm Ryan und gab ihm das Wasserglas mit dem Whiskey, das Ling Fu bis jetzt lächelnd festgehalten hatte.


    „Trinkst du warme Pferdepisse?“ Ryan klopfte ihm auf die Schulter.


    „Lass dir ein paar Eiswürfel rein tun, dann gehts vielleicht nochmal!“ Baxter prustete los vor Lachen und selbst Steve konnte sich nicht mehr beherrschen. Er krähte lauthals drauf los und schlug sich dabei immer wieder auf den Oberschenkel. Ling Fu lächelte wie immer, nur breiter, und Ryan grinste in sich hinein. Nur Frank kapierte überhaupt nichts. Er ließ sich Eiswürfel bringen und bedankte sich artig bei Ryan. Weil alle lachten, lachte er einfach mit. Die Musiker begannen gerade einen verträumten Lovesong. Die Paare auf der Tanzfläche schmiegten sich aneinander. Nach einer Pause der Band wurden die Rhythmen wieder lebendiger. An den Tischen vor der Bar begann ein Betrunkener zu randalieren. Die, die unmittelbar in seiner Nähe saßen, versuchten ihn vergeblich zu beruhigen. Aber keiner war mehr recht Herr seiner Sinne. Er drehte immer mehr auf. Schließlich fuhr er mit seinem rechten Arm über die gesamte Tischbreite und wischte damit alles vom Tisch herunter. Mindestens fünf andere sprangen auf und wollten ihn packen. Dabei schlug er blindwütig um sich. Dem ersten hatte er schon die Nase blutig gehauen. Jetzt gab es kein Halten mehr. Die Männer von den Nachbartischen sprangen hinzu und einige von der Bar. Sie schubsten und balkten und brüllten sich an. Noch standen Baxter, Ryan, Ling Fu, Steve und Frank an ihrem Platz und beobachteten das Treiben. Doch das Knäuel wurde größer und kam auf sie zu.


    „Hu, jetzt wird’s heiß hier. Ich könnte wetten, dass die nicht mal wissen, wer sich auf welcher Seite schlägt. Jungs, stellt lieber die Gläser weit weg!“ Baxter hatte recht. Schon klirrten die ersten Gläser in nächster Nähe und von irgendwoher kam ein Stuhlbein geflogen. Zu spät, um zu flüchten! Sie waren schon mittendrin. Baxter mit seinen Bärenkräften schlug zunächst einmal eine Schneise in das anrollende Knäuel in Richtung Ausgang. Ling Fu hüpfte wie ein Ping-Pong-Ball und jeder, der mit einem Faustschlag rechnete und den kleinen Chinesen unterschätzte, bekam eine Probe seiner Kampfkünste, vor allem seiner Füße und seiner Schnelligkeit. Er hatte sich schnell Luft verschafft und kämpfte sich hinter Baxter zum Ausgang. Steve und Frank prügelten drauf los, was das Zeug hielt. Sie mussten dabei auch einiges einstecken. Die Fäuste flogen, jeder gegen jeden. Ryan hatte den ersten Angreifer mit einem Faustschlag zu Boden gestreckt. Er duckte sich blitzschnell vor der anfliegenden Faust eines völlig Betrunkenen und kroch einem anderen durch die Beine, sprang auf, drehte dem nächsten, der ihm am Hemd grabschte, dieses beim Ausziehen um die Arme auf den Rücken und schubste ihn von sich weg. Dieser fiel einem anderen wiederum in die Arme. Dann sprang er über einen am Boden Kriechenden hinweg und wich geschickt den Faustschlägen der nächsten Angreifer aus. Von hinten packte ihn eine Pranke am Oberarm und zerrte ihn herum. Er kam nicht aus dem Griff des Gegners, so sehr er sich auch wand und konnte gerade noch seinen Kopf einziehen. Die Faust sauste dicht an ihm vorbei. Jetzt kam die andere Pranke und packte ihn an der Kehle. Vergeblich versuchte Ryan den Griff zu lösen. Die Luft wurde ihm langsam knapp. Er trat mit dem Knie zwischen die Beine, angelte mit dem anderen Bein seine Füße weg und beide krachten zu Boden. Im Fallen lockerten sich die Pranken von seinem Körper und er befreite sich von seinem überraschten Gegner, rollte schnell zur Seite, sprang auf und flüchtete geduckt weiter zum Ausgang. Dort hatte er seine Freunde eingeholt.


    Mit keuchendem Atem erreichten sie das freie Gelände und atmeten tief durch. Auf der Treppe zu Baxters Wohnung ließen sie sich nieder. Ryan fuhr mit der Hand durch sein Haar. Baxter zog zwei Zigaretten aus der Tasche und gab Ryan Feuer. Die frische Nachtluft tat gut. Sie rauchten und schwiegen. Erst als sie die Zigarettenstummel am Boden zertreten hatten, sagte Baxter: „Es ist doch immer dasselbe! Erst saufen und dann raufen. Was ist mit dir passiert?“ Er sah Ryans Würgemale noch an der Kehle.


    „Irgendjemand hätte mich beinahe umgebracht. Ich kenne ihn nicht.“


    „Ling Fu sagen immel, liebel beinahe tot zu sein ist bessel als übelhaupt tot zu sein. Ich denken ich gehe schlafen. Tag wal lang genug. Sayonara!“ Er lächelte, nickte und ging. Baxter und Ryan saßen noch einige Minuten schweigend zusammen. Dann stand Ryan auf und verabschiedete sich von seinem Freund. Es ging bereits auf Mitternacht zu und es war Zeit für ­Ryan, endlich loszufahren. Er stieg ein und startete seinen Wagen, während ihm Baxter das Tor öffnete.


    „Gute Fahrt!“, rief er ihm im Vorbeifahren zu. Ryan hob den linken Arm zum Gruß und verschwand in der Nacht. Baxter stand noch einige Zeit am Tor und sah dem längst entschwundenen Sportwagen seines Freundes nach.

  


  
    2. Kapitel


    Zu Hause


    „Jetzt gib endlich Ruhe! Es ist Zeit zu schlafen! Du verschläfst morgen Früh den Schulbus und ich werde dich nicht ohne Auto hinterher fahren können.“


    „Das wäre toll, Mom! Dann würde mich Ryan mit seinem Pferd zur Schule bringen. Das ist viel besser als mit dem blöden Bus!“


    „Ich weiß nicht, wann er kommt. Ich habe versucht ihn anzurufen, aber sein Handy war aus. Schlaf jetzt!“


    „Mom, mach dir keine Sorgen. Ich habe noch nie verschlafen! Warum ausgerechnet Morgen? Außerdem müsstest du ja dann auch verschlafen haben, weil du ja immer früher aufstehst als ich!“ Jo sah ihre Mutter spitzbübisch an und lachte.


    „Pass auf, du kleine Kröte! Werd’ nicht zu vorlaut, sonst stecke ich dich morgen in ein rosa Kleidchen und Lackschuhe!“ Carry griff nach dem Kissen und schleuderte es ihrer Tochter entgegen. Sie warf es zurück. Carry fing es auf und warf es zurück ins Bett. „Schluss jetzt!“ Sie bemühte sich ernst zu sein. Die Kleine antwortete mit „Hau!“, und schlüpfte endlich unter ihre Decke. Carry strich ihrer Tochter sanft lächelnd über das Haar und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Träum was schönes.“ Dann verließ sie das Zimmer.


    Joan war ein aufgewecktes, lustiges Mädchen von neun Jahren. Alle Freunde riefen sie nur Jo. Nur Mom nannte sie Joan, wenn sie energisch werden musste oder wenn sie was ausgefressen hatte. Am wohlsten fühlte sie sich in Jeans und T-Shirt. Rosa Kleidchen und Lackschuhe konnte sie nicht ausstehen. Sie besaß auch nichts dergleichen. Aber sie hatte ein wunderschön besticktes Festtagskleid aus weichem Hirschleder und das trug sie mit Stolz. Uncida, die Urgroßmutter, hatte es genäht und hatte ihr beigebracht, wie es bestickt wurde und was für eine Bedeutung die Muster hatten. Sie hatte schon viel von ihr gelernt und hörte ihr gern stundenlang zu, wenn sie alte Geschichten ihrer Vorfahren erzählte. Uncida war schon sechsundsiebzig Jahre und wusste sehr viele interessante Dinge. Sie wusste zum Beispiel auch, welche Pflanzen giftig waren und welche nicht und wie man die nützlichen gegen Krankheiten und Verletzungen einsetzen konnte. Das war hier draußen in der Prärie heute noch von großer Bedeutung. Leider sah Jo Uncida sehr selten. Aber das sollte sich bald ändern.


    Uncida Anne Hawk, die Mutter ihrer Mom, war sehr krank. Schon seit sieben Jahren machte ihr das kranke Herz zu schaffen und immer wieder musste sie ins Indian Hospital nach Rapid City eingewiesen werden. Dieses Mal war es besonders schlimm. Sie musste operiert werden. Das war ihre einzige Chance. Großvater John machte sich Sorgen. Er hatte Angst um seine Hetkala-luta-win, sein rotes Eichhörnchen, seine Frau. Im Monat der kranken Augen, so nannten sie den März, war sie erst fünfzig Jahre alt geworden. Ihre Hände waren immer fleißig, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Immer sah man sie fröhlich und oft sang sie leise ein Lied bei der Arbeit. Sie liebte die Ranch, ihr kleines Stückchen Freiheit. Sie wollte nie mit jemandem tauschen, der in Sozialwohnungen der ehemaligen Agentur wohnte oder gar in Slums. So oft es möglich war, ritt sie zusammen mit ihrem Mann abends an den Weiden vorbei, hinaus in die Prärie. Manchmal blieben sie bis zum Einbruch der Dunkelheit weg.


    Wie mag es Uncida Anne nun gehen, in dem sterilen Krankenzimmer, im weiß bezogenen Bett, an einen piepsenden Apparat angeschlossen? Aber sie war tapfer und sie hatte Hoffnung!


    Carry, die älteste Tochter der Hawks, war mit ihrer Familie vor einer Woche wieder in ihr Elternhaus gezogen, um zu helfen. Vater John brauchte dringend ihre Hilfe. Sie verstand es nicht nur, gut zu kochen, sie konnte auch draußen bei den Pferden zupacken. Sie war hier aufgewachsen, zusammen mit ihren drei jüngeren Brüdern Ryan, Robert und Andy, die alle noch auf der Hawk-Ranch zu Hause waren. Robert und Andy halfen dem Vater bei der Arbeit und Robert kümmerte sich auch um die Geschäfte. Das war momentan sehr schwierig.


    Die wertvollen Zuchttiere ließen sich schlecht verkaufen. Oft mussten sie diese weit unter ihrem Preis verkaufen oder den Tieren drohte das Schlachthaus. Da blutete das Herz. So konnte das auf Dauer nicht weitergehen! Die Ranch zeigte schon erste Anzeichen der Vernachlässigung. Dringende Reparaturarbeiten wurden nur notdürftig erledigt oder hinausgeschoben. Kredit gab es für Reservationsindianer nicht.


    Ryan war selten zu Hause. Er hatte verschiedene Jobs unter den Weißen angenommen, um Geld zu verdienen. Damit wollte er die Ranch am Leben erhalten. Er hatte viele Talente. Vor allem war er ein zäher Überlebenskünstler. Zur Zeit fuhr er in halsbrecherischen Autorennen, bei denen man fast Stuntman sein musste, um überhaupt vollständig am Ziel anzukommen. Er war schon ein bisschen verrückt, aber er wusste immer, was er wollte.


    Carry betrat das Wohnzimmer. Dort saßen ihr Vater und Robert zusammen und rauchten schweigend miteinander. Vater zog an seiner Pfeife und Robert an einer selbstgedrehten Zigarette. Carry räumte das restliche Geschirr vom Tisch und spülte es noch ab. Dann setzte sie sich zu Uncida auf das alte Sofa und nahm sich einen Wampumgürtel zum Besticken. Ihr Mann, Alex Crowmann, war wieder nach Hause gefahren, um noch einige Sachen zu holen und die beiden kleinen Söhne mitzubringen, die er bei seiner Mutter gelassen hatte. In zwei Tagen wollte er wieder zurück sein. Robert brach das Schweigen.


    „Morgen wird Andy zurück sein. Dann werden wir weiter sehen“.


    „Ja“, antwortete der Vater. „Entweder mit dem Geld oder mit den Pferden.“ Sein Gesicht zeigte keine Regung. Seine Augen blickten ausdruckslos ins Leere.


    „Morgen wissen wir mehr, Vater.“ Das betretene Schweigen setzte sich fort.


    Als die beiden Frauen ihre Handarbeiten sorgfältig wieder verpackten, sprach Carry: „Sobald Ryan zurück ist werde ich mit ihm ins Hospital fahren. Mom wollte mit ihm sprechen und ich möchte sie auch gern noch einmal besuchen vor der Operation.“


    „Ja, das ist gut, meine Tochter.“


    „Wir werden jetzt auch schlafen gehen.“


    „Gute Nacht.“ Carry folgte Uncida leichten Fußes die schmale Holztreppe hin­auf. Unter dem Dach gab es drei kleine Zimmer mit einem winzigen Dachfenster. Sie schlief zusammen mit Uncida und Jo in einem Bett. Jo schlief ruhig und fest. Leise zogen sie sich im Halbdunkel aus und legten sich zu ihr. Zum Fenster herein schimmerte das Licht der Sterne. Carry dachte an früher, als sie so alt war wie Jo jetzt. Oft hatte sie abends von hier aus, nach einem langen Schul- und Arbeitstag in den Sternenhimmel geschaut und vor sich hin geträumt. Sie hatte ihr Haar in zwei lange Zöpfe geflochten, so wie jetzt auch Jo.


    Einmal war Ryan nachts heimlich in ihr Zimmer geschlichen, er war gerade fünf, und hat ihr einen Zopf abgeschnitten. Er wollte nur das Anschleichen an den Feind üben und hat den Skalp genommen, berichtete er stolz am anderen Morgen. Sie hätte ihn dafür umbringen können. Sie musste den zweiten Zopf auch noch abschneiden und hat beide bis heute in ihrem Schatzkästchen aufbewahrt. Sie musste lächeln. Wenn er nur schon da wäre!


    Es lag schimmernder Tau auf den Gräsern, als tief im Osten die Sonne die ersten zaghaften Strahlen über das hügelige Grasland schickte. Die Sterne verblassten, bis nur noch der Morgenstern zu sehen war. Die Stille der Nacht wurde vom Gesang der erwachenden Vögel abgelöst. Von den Weiden her klang das leise Plätschern eines Bachlaufes. Die Pferde erhoben sich und begannen zu grasen. Einsam lag das Ranchhaus in diesem Prärietal. Es war schon sehr alt, aber unverwüstlich. Es hatte schon viele Stürme über sich hinwegfegen erlebt.


    Die waren hier oben in den Plains bedrohlich für Mensch und Tier. An den sanften Hügeln ringsum wuchs im Frühjahr unter dem geschmolzenen Schnee saftiges, grünes Gras, das in der Hitze des Sommers schnell verbrannte, wo das Wasser fehlte. Hinter dem Haus wuchs den Hang hinauf ein Kiefernhain. Die Kiefern hatten hier Schutz gefunden vor den Stürmen und gediehen auch auf dem kargen Boden. Nach Süden hin öffnete sich das Tal. Dort entlang führte im Bogen ein Schotterweg bis zur Straße. Die Sonne stieg höher und strahlte bereits über das Tal hinweg. Ein sanfter Morgenwind spielte mit den Gräsern. Von weither mischte sich ein Geräusch zwischen den Vogelgesang und das leise Schnauben der Pferde.


    Langsam bog die dunkelblaue Corvette in den Schotterweg ein. Die letzten vier Meilen fuhr sie ebenso langsam an den Koppelzäunen vorbei und hielt vor dem Haus. Carry war schon bei den Pferden, als Ryan ausstieg. Sie freute sich, dass ihr Bruder wieder kam. Ryan ging unverzüglich zu ihr und begrüßte sie und die Pferde. Vor allem sein Rappenhengst kam freudig an den Zaun gesprungen.


    „Gut, dass du wieder da bist, Ryan!“


    „Wie geht es Mutter?“


    „Sie will dich heute noch sprechen, vor der Operation. Ich will mit dir ins Hospital fahren. Ich möchte noch bei ihr bleiben“.


    „Gut.“ Es war frisch in der Morgenluft mit freiem Oberkörper. Sein Hemd hatte Ryan letzte Nacht bei der Schlägerei geopfert. Ihn fröstelte. Er war total übermüdet. Carry sah es ihm an.


    „Geh ins Haus. Vater und Robert sind beim Frühstück. Du kannst bei Andy im Bett schlafen. Er ist seit vorgestern mit den Pferden zum Verkauf unterwegs und kommt erst heute zurück.“ Sie fügte leise mit gesenkten Augenliedern hinzu: „Mit oder ohne Pferde…“


    „Wir werden sehen.“ Ryan holte seine Tasche aus dem Auto und ging ins Haus. Er begrüßte kurz Vater und Bruder, setzte sich zu ihnen an den Tisch und nahm sich einen Kaffee. Vater Johns Gesichtsausdruck war wie versteinert. Robert sah seinen Bruder sorgenvoll an.


    „Wir werden sehen, was wir tun können, Robert. Wir gehen vorwärts. Wir geben nicht auf!“


    „Ryan, wir kämpfen, immer wieder und wieder! Was haben wir erreicht?“


    „Wir leben. Wir haben noch unsere Ranch und was zu essen.“


    „Ja, noch!“


    „Robert! Du bist jung, drei Jahre jünger als ich. Ich will so etwas nie wieder aus deinem Mund hören! Das ganze Leben ist ein Kampf. Wenn du aufgibst, bist du tot. Sie töten deine Seele oder du tötest sie selbst mit Alkohol oder Drogen. Das willst du nicht! Denke auch an Mutter und Vater“!


    Robert sah beschämt zu Boden. „Ja, du hast Recht, Ryan!“


    Von oben her kam das kleine Eichhörnchen fröhlich zur Treppe herunter gesprungen. Ryan sah ihr lächelnd entgegen.


    „Guten Morgen, Jo!“


    „Hallo, Onkel Ryan! Ich freue mich so, dass du wieder da bist“! Sie schlang von hinten ihre schlanken Arme um ihn. „Ich wette, du hast das Rennen gewonnen! Wenn ich jemals Auto fahren lerne, Ryan, dann nur mit dir! Und reiten sowieso!“


    „Du kannst es!“


    Jo sah die müden Augen ihres Onkels hinter seinem Lächeln und wagte nicht zu fragen, ob er sie mit dem Pferd zur Schule brachte. Es gab auch noch andere Tage.


    Kurze Zeit später ließ sich Ryan erschöpft auf Andys Bett fallen und schlief sofort ein. Erst zum Mittag wurde er wieder wach. Er wusch sich, zog sich an und fand seine Schwester in der Küche hantierend. Zuerst nahm er sich ein Glas Wasser, setzte sich halb auf den Küchenschrank und schaute Carry zu. Nach einer Weile fragte er sie, ob Andy schon zurück sei.


    „Ja, er ist vor einer Stunde gekommen“, antwortete sie leise. Ryan fasste sie an den Arm und sah ihr fest in die Augen. „Er hatte die Pferde bei sich. Alle vier! Sie wollten ihm nichts geben dafür. Er sagte, es sei besser, die Tiere wieder mit nach Hause zu bringen, als sie weit unter ihrem Wert herzugeben.“


    „Gut. Dann haben wir wenigstens die Pferde noch.“ Ryan holte aus der Brusttasche seines Hemds einen Umschlag und gab ihn Cary. „Das ist mein Anteil vom letzten Wochenende. Ich möchte, dass du das Geld nimmst und damit für uns wirtschaftest. Die nächsten Wochen wird es wohl reichen.“


    Sie nahm es schweigend an, dankte ihm mit ihrem Blick und verwahrte es im Küchenschrank. Als Ryan gegessen hatte, räumte Carry ab und goss den restlichen Kaffee in die Thermoskanne. Die beiden machten sich auf den Weg zum Hospital. Der Vater hatte mit Robert und Andy draußen noch zu tun. Sie besserten die Koppelzäune aus. Ryan würde heute Abend noch Gelegenheit haben, mit ihnen zu sprechen.


    Die Corvette bog nach vier Meilen auf die staubige Straße ein und ­Ryan beschleunigte auf zulässige Höchstgeschwindigkeit. Zum Hospital war es weit, zu weit für Besuche. Nach der schweigsamen Fahrt erreichten sie zwei Stunden später den modernen Steinblock. Carry führte ihren Bruder zum Lift und sie fuhren hinauf in das zweite Stockwerk. Sie kannte das Zimmer, in der die Mutter lag. Leise klopfte Ryan an und öffnete die Tür. Carry indessen ging zurück zum Eingang, um ihrer Mom etwas aus dem kleinen Lädchen mitzubringen und sah sich lange um. Anne Hawk lag heute allein in dem Dreibettzimmer. Sie war am EKG angeschlossen und lächelte ihrem Sohn freudig entgegen. Ryan nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu ihr an das Bett, nahm ihre Hand und lächelte sie ebenfalls an. Lange musterte sie ihn, bevor sie leise sprach.


    „Ich wollte dich noch einmal sehen, Ryan. Du musst dich um Vater kümmern! Es ist schwer. Deine Brüder arbeiten hart. Sie kämpfen um unsere Ranch.“ Sie machte eine kurze Pause. Das Sprechen war mühsam. „Du bist der, der sie führen kann, ich weiß es. Du handelst wie es unsere Väter und deren Väter taten. Ich habe keine Angst.“


    „Ja, das werde ich tun. Ich denke dabei an eine Ranch ganz anderer Art. Aber eine Ranch wird es bei uns immer geben.“


    „Ich vertraue deiner Klugheit und deiner Stärke, Cetan Wakan, Geheimnisfalke. Sieh in die Schublade meines Nachtschränkchens. Dort liegt etwas für dich.“ Er öffnete sie und nahm einen kleinen, ledernen Medizinbeutel heraus. Er musste schon sehr alt und wertvoll sein. Eine Perle aus der Stickerei war bereits verlorengegangen. „Ich habe ihn von meiner Großmutter bekommen. Er gehörte einmal ihrem Großvater. Das ist weit über Hundert Jahre her. Er hat sein Leben am Wounded Knee gelassen. Auch er war ein Falke! Er war ein Häuptling.“ Sie lächelte zufrieden. Sie hatte gesprochen und ihre Worte klangen nach Abschied. Ryan schluckte und seine Worte kamen nur schwer über seine Lippen.


    „Es ist eine große Ehre, Hetkala-luta-win. Ich werde dich nicht enttäuschen.“ Er hängte sich den Medizinbeutel um. Sie saßen noch länger schweigsam zusammen. Nach einer knappen Stunde kam Carry zurück. Sie hatte einen winzigen braunen Bären aus Stoff bei sich. Den hatte sie nur aus Verlegenheit gekauft, um nicht mit leeren Händen zu erscheinen. Aber sie war der Meinung, dass er Mutter Anne Kraft geben kann, wenn sie wieder aufwachte.


    „Wann wirst du abgeholt, Mom?“


    „Heute noch, Carry. Ich denke, in einer Stunde ist es soweit.“ Eine Stunde später nahmen sie Abschied von ihrer Mutter, während zwei Schwestern das Bett mit ihr hinausschoben. Auf dem Heimweg erledigten sie noch gleich gemeinsam den Einkauf für die Woche. Ryan packte den Sportwagen bis oben hin voll und fuhr dementsprechend langsamer auf dem Rückweg. Beide schwiegen wieder, aber beide dachten dasselbe. Es war schon Abend und die Sonne neigte sich im Westen, als sie langsam in den Schotterweg zum Tal einbogen. Robert und Andy kamen aus dem Haus, um ihnen beim Ausladen zu helfen. Auch Jo kam fröhlich angesprungen und packte mit zu. Sie war flink, wie ein kleines Eichhörnchen eben ist. Uncida hatte schon damit begonnen, das Abendessen zuzubereiten. Carry und Jo halfen ihr. Uncida war eine sehr weise und schweigsame Frau.


    Als sich alle gesättigt hatten, war es an John zu reden. Er hatte den Medizinbeutel an Ryans Brust wahrgenommen.


    „Ich sehe, der Falke ist wieder zurückgekehrt. Es ist an der Zeit.“ Seine Gesichtszüge lebten auf. Er spürte den aufkommenden Stolz auf seinen Sohn und die Sorgen und Ängste der vergangenen Wochen schienen zu verblassen.


    „Sprich, was du denkst, Cetan Wakan!“


    Dieser ließ sich Zeit mit der Antwort und überlegte gründlich. „Wir werden Pferde züchten und viele haben, viele mehr als jetzt. Wir werden ein neues Haus bauen neben dem alten, ein größeres. Wir werden Menschen bei uns aufnehmen, die reiten lernen wollen, die Auszeit von der anderen Welt brauchen, Touristen, Urlauber. Wir werden mit ihnen hinausreiten und auf sie aufpassen. Sie werden eine Zeit lang bei uns wohnen und wieder gehen.“


    „Du bist verrückt geworden, Ryan!“, platzte es aus Andy heraus.


    „Ja, verrückt genug, um etwas Neues anzufangen. Das geht aber nur, wenn wir zusammenhalten und alle in eine Richtung gehen!“


    Robert gab zu bedenken: „Und wie willst du das alles bezahlen?“


    „Zunächst werden wir mit den Pferden arbeiten, die wir haben. Ich habe ein Konto in Rapid City angelegt, schon vor Jahren. Da ist bereits etwas zusammengekommen. Für den Anfang wird das gut sein.“


    Andy war skeptisch.


    „Und du denkst, es kommen wirklich Leute zu uns hier raus in die Prärie? Auch Weiße, Wasicun? Was können wir ihnen schon bieten?“


    „Sie werden kommen. So ist das Geschäft.“


    Andy war erstaunt über seinen Bruder. „Seit wann redest du wie ein Geschäftsmann?“


    „Wenn wir nicht von der Sozialstütze abhängig sein wollen und eigenständig unser Leben in die Hand nehmen wollen, denke ich, wird das ein guter Weg sein. Sie bringen das Geld hierher, damit wir leben können.“


    Robert gab zu: „Das klingt gar nicht so schlecht. Aber der Weg dahin wird schwer.“


    Ryan ergänzte: „…und steinig. Aber wir schaffen das!“


    „Okay!“, antwortete Robert.


    „Gut! Ich bin dabei“, gab auch Andy seine Zustimmung.


    John hatte bis jetzt schweigend zugehört. „Ich bin müde geworden in den letzten Jahren. Meine Kräfte haben nachgelassen. Aber ich fühle mich noch nicht zu alt, um mit euch einen neuen Anfang zu wagen. Auch ich werde dem Weg des Falken folgen. Die Hoffnung vertreibt die dunklen Wolken aus meinem Herzen. Eines Tages wird auch Hetkala-luta-win wieder bei uns sein. Sie und Uncida könnten Handarbeiten anfertigen zum Verkauf.“


    In seine Augen kam jetzt wieder Leben. „Ich glaubte meinen ältesten Sohn schon verloren. Seit du mit achtzehn Jahren von hier weggegangen bist, in die andere Welt, warst du fünf Jahre spurlos unter den Wasicun verschwunden. Vor zwei Jahren bist du mit deinem weißen Freund und einem teuren Sportwagen hier aufgetaucht. Dann warst du wieder Wochen verschwunden, dann wieder aus dem Nichts aufgetaucht. Du hast gesagt, dass du Autorennen fährst, um Geld zu verdienen und wir sollen uns keine Sorgen machen. Den letzten Winter über warst du mal hier, mal da, mal zu Hause. Was tust du?“


    Ryan hüllte sich in Schweigen. Der Vater bemerkte wohl, dass er nicht antworten wollte. Ryan behielt sein Geheimnis für sich.


    „Wer bist du?“


    „Ryan Spirit Hawk, Cetan Wakan, der Sohn des Falken.“


    „Nun bist du zurückgekommen, Ryan Spirit Hawk, Cetan Wakan, Sohn des Falken und willst mit uns etwas Neues aufbauen. Das ist gut! Wirst du auch bleiben?“


    Ryan schwieg zunächst. Dann antwortete er: „Ich werde an den Wochenenden weiterhin Rennen fahren, bis der Vertrag mit Mr. Haywood ausgelaufen ist. Unter der Woche arbeite ich hier auf der Ranch. Dann bleibe ich!“


    „Du trägst den Medizinbeutel, die Botschaft des Falkenhäuptlings. ­Er­weise dich würdig!“


    „Ja, Vater!“


    Als die Männer am Tisch gesprochen hatten und sich nun ihre Zigaretten ­herausholten, meldete sich Jo keck zu Wort.


    „Und ich bin ja schließlich auch noch da, Ryan!“


    „Ja?“


    „Bringst du mich morgen ausnahmsweise zur Schule? Mit deinem Pferd?“


    „Jo! Mit der Corvette! Reitstunde ist nach der Schule!“


    „Okay.“ Sie gab sich geschlagen. Aber sie freute sich trotzdem riesig. Es hatte schon was, von einem echten Rennfahrer mit einem echten Sportwagen an der Schule vorzufahren.


    „Gute Nacht, ihr großen Krieger!“


    Ryan sprang auf, packte Jo und sie schrie und lachte. So beförderte er sie die schmale Treppe hinauf und warf sie aufs Bett. Sie kämpften miteinander und lachten alle beide ausgelassen.


    „Also, bis morgen Früh, du kleine Kröte!“ Lächelnd ging er die Treppe wieder hinab und setzte sich auf seinen Platz am Tisch. Er zündete seine Zigarette an und rauchte. Die allgemeine Stimmung hatte sich aufgehellt. Erst als der Vater seine Pfeife ausgeklopft hatte, sprach er: „Wir werden den Häuptling informieren müssen, was wir vorhaben. Er muss wissen, was auf Reservationsgebiet passiert.“


    „Das könnte der erste Stein sein, der in unserem Weg liegt. Morgen werde ich mit dir zu ihm gehen, Vater.“


    Das Telefon klingelte noch zu später Stunde. Carry ging an den Apparat. „Guten Abend! Mrs. Crowmann am Apparat bei Familie Hawk.“ Am anderen Ende der Leitung meldete sich der diensthabende Arzt vom Indian Hospital. Er teilte mit, dass Frau Anne Hawk die Operation gut überstanden habe, sie noch schliefe und in den nächsten Tagen noch strengste Bettruhe einzuhalten habe.


    „Vielen Dank für Ihren Anruf, Doc.“ Carry unterrichtete den Vater und die Brüder von der guten Nachricht. Als alle schlafen gegangen waren, richtete sich Ryan im Wohnzimmer auf dem alten Sofa sein Lager. Abgesehen davon, dass die Betten oben alle belegt waren und morgen sowieso noch Alex mit den Jungs kam, zog er es vor, unten zu bleiben. Von hier aus konnte er besser mitbekommen, was vor sich ging. Er öffnete das Fenster und ließ die frische Nachtluft herein.


    Am nächsten Morgen brachte er Jo wie versprochen mit der Corvette zur Schule. Als er wieder vor dem Haus angekommen war, ging er zunächst zum alten Schuppen an der Hinterseite des Hauses. Er öffnete das Tor und besah sich den alten Pick-up. Den hatte er von einem Schrotthändler mit nach Hause geschleppt. Wenn er den Winter bis zum Frühjahr gerade da war, hatte er daran herumgebastelt, manchmal auch zusammen mit Baxter. Er musste nun endlich einsatzbereit sein, denn er war im Gelände und für Transporte hier unentbehrlich. Eine Weile blieb er stehen und überlegte. Aber es hatte wenig Zweck ohne die Ersatzteile, die Baxter besorgen wollte, jetzt etwas anzufangen. Also entschied er sich dafür, das zu tun, was er schon seit Wochen tun wollte.


    Er schloss das Tor und ging ins Haus. Kurze Zeit später kam er, nur mit Jeans bekleidet, zu seinem Rappen. Sein Haar trug er offen. Der Rappe begrüßte seinen Herren freudig. Cetan Wakan zäumte ihn, schwang sich auf seinen Rücken und ritt mit ihm allein in die Prärie hinaus. Der Rappe war vor Übermut kaum zu bändigen. Er gab ihm den Kopf frei und ließ ihn galoppieren. Mit geschmeidigen Beinen flog er über das Grasland und warf seinen Kopf und Schweif. Cetan Wakan atmete frei durch und die Luft strömte in seine Lunge. Jetzt war er wirklich zu Hause angekommen. Er fühlte sich unendlich frei und vergaß das, was hinter ihm lag. Ihm war, als müsste er seine Freiheit hinausschreien und er tat es. Der Rappe fühlte sich dadurch angespornt. Er spürte dasselbe und flog noch schneller über die Prärie. Die Sonne schien schon warm am wolkenlosen Himmel. Über ihnen zog ein Habicht seine Kreise. Im scheinbar endlosen Grasland war der Lakota auf seinem schwarzen Hengst allein. Der Wind spielte mit seinem Haar. So war er lange unterwegs, ließ den Rappen im Schritt gehen bis er dann einen Platz gefunden hatte, an dem er bleiben wollte. Er sprang ab, ließ sein Pferd grasen und setzte sich nieder. Mit einem Grashalm spielend verharrte er so und dachte nach. Sein Blick wanderte über das Land und es lag etwas Schwermut darin. Er war sich wohl bewusst, dass er im einundzwanzigsten Jahrhundert lebte. Eine Welt voller Lügen, Intrigen, Neid und Machtgerangel. Das Geld regierte diese Welt, nicht diejenigen, die sich für die Menschen und unsere Erde, um deren Erhalt einsetzten. Es war eine andere Welt, die sich mit seinem Denken und Fühlen nicht vereinbaren ließ. Nein, er wünschte sich die Zeit nicht zurück. Er wünschte sich nur, dass die Menschen endlich begriffen, dass sie dabei waren sich selbst zu vernichten und Mutter Erde endlich respektierten. Aber er war zu klein, um die Welt verändern zu können. Also hatte er sich dem realen Leben gestellt und auch da schlug er sich durch, nach deren Regeln. Aber seine Seele war gespalten, tief im Inneren. Deshalb würde er immer kämpfen. Manchmal marterten ihn seine eigenen Gedanken. Selbst für einige seines Volkes schämte er sich, die Drogen und Brandy an die eigenen Leute schmuggelten. Arm waren sie alle, aber so viele resignierten und töteten ihre Seelen mit Alkohol. Die Rate an kriminellen Delikten war gerade bei ihnen in Pine Ridge sehr hoch. Die Polizei hatte viel zu tun. Auch er hatte schon des Nachts in Pine Ridge einen Mann verfolgt, Vertreter seines Volkes. Sein Gesicht verfinsterte sich bei diesem Gedanken.


    Der Schrei des Habichts holte ihn zurück. Er verfolgte ihn mit seinem Blick, bis er aus seinem Blickfeld verschwand. Dann stand er langsam auf und ging zu Kola, seinem Freund, dem Rappen und streichelte ihn. Das Lächeln war in seine Augen zurückgekehrt und leise sprach er in seiner Stammessprache zu seinem Pferd. Der Schwarze legte sanft seinen Kopf auf die Schulter seines Herren und schnaubte leise und zufrieden. Dann sprang Ryan auf und ritt zurück zur Ranch. Er wollte mit dem Vater noch zum Häuptling.


    Leonhard Red Egle sah durch das Fenster die Corvette vorfahren, die vor dem Stammesratshaus parkte. Er kannte den Wagen. Er blieb unberührt am Schreibtisch sitzen. Es klopfte leise und durch die Tür traten John und Ryan Hawk ein. Nach der förmlichen Begrüßung bot er ihnen Platz an. Leonhard Red Eagle war zum Häuptling gewählt worden, um sich um die Belange seines Volkes zu kümmern und die Interessen des Stammes durchzusetzen. Ein weiser, ­alter Mann mit grauem Haar. Er forderte John zu sprechen auf.


    „Leonhard Red Eagle, wir sind gekommen, um mit dir über unsere Ranch zu sprechen. Du weißt, dass es momentan nicht gut aussieht. Wir haben eine Idee, die uns retten kann. Wir werden eine Touristenranch aufbauen. Du als Häuptling sollst es wissen“, begann er direkt und ohne Umschweife.


    „Auf Reservationsland völlig unmöglich!“


    „Hier gibt es im Sommer bereits viele Touristen. Sie sehen sich die Pow wows an, die Reiterkunst und kaufen Handarbeiten, Souvenirs. Das Spielkasino, das ihnen das Geld aus der Tasche ziehen soll. Aber geht es uns dadurch besser?“


    „Die Touristen sollen Geld bringen, das ist wahr. Sie kommen, sehen sich ­alles an und kaufen alles, was mit unserer Kultur zu tun hat.“


    „Was für eine Kultur haben wir denn noch?“


    „Willst du mich beleidigen“, fuhr Leonhard auf.


    „Nein, das liegt mir fern. Wenn einige Touristen zu uns auf die Ranch kämen, würden sie doch in der Zeit, in der sie bleiben, viel mehr von unserem wahren Leben mitbekommen. Sie, die kommen wollen, werden es verstehen, unsere Lebensphilosophie in alle Welt tragen!“


    „Das sind große Worte, John. Glaubst du an das, was du da sagst?“


    „Sonst wäre ich nicht hier!“


    „Wie wollt ihr das finanzieren? Will Ryan seinen teuren Sportwagen dafür hergeben?“ Es klang ein spitzer Unterton mit.


    „Verspotte uns nicht, Leonhard!“ Johns Ton wurde härter.


    „Ich kann euch kein Geld dafür genehmigen. Das ist mir zu privat.“


    „Auch nicht, wenn wir, sagen wir vielleicht nächstes Jahr, einige ­Arbeitsplätze für unsere Jugend schaffen?“


    „Völlig ausgeschlossen.“


    „Gut. Uns geht es nicht ums Geld. Wie wäre es mit deinem Einverständnis?“


    „Das kann ich euch nicht zusagen!“


    Jetzt wurde Ryan, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, zornig. Er sprang von seinem Stuhl auf und seine Worte entsprachen seiner Verfassung.


    „Ja! Das kannst du nicht allein entscheiden! Der Stammesrat wird beraten! Wir werden da sein! Wir gehen!“ In aufgebrachter Selbstbeherrschung verließen sie das Büro Leonhard Red Eagles. Die Corvette fuhr los.


    „Warum ist Leonhard so, wenn er doch behauptet, es sei ihm zu privat?“


    „Weil das Reservationsland dem ganzen Stamm gehört. Da kann nicht ein Einzelner einfach solche Entscheidungen treffen, auch wenn sie privat sind, ­Ryan.“


    „Das weiß ich. Aber es ist auch unser Land! Deshalb waren wir ja bei ihm. Aber er redete nicht wie ein Lakota, wie ein Häuptling.“


    „Ich glaube er ist neidisch. Missgunst und Zwietracht gibt es auch unter uns Roten, Ryan. Unter den Reichen sind wir arm, aber unter den Armen sind wir noch reich. Ihm ist deine Corvette ins Auge gestochen. Du warst zu lange unter den Weißen verschwunden und bist auch dort anerkannt, hast Geld für dich verdient und er hat nicht vergessen, das du ihn einmal bloßgestellt hast. Das wühlt in ihm.“


    „Und nun, da ich auch mit diesem Geld etwas Privates aufbauen will, was auch dem ganzen Stamm, unserer Reservation von Nutzen sein kann, macht ihn die Missgunst blind. Was meinst du, Vater? Wird der Stammesrat weiser entscheiden als Red Eagle?“


    „Ich hoffe es, mein Sohn. Wir müssen sie überzeugen!“


    Es war schon Nachmittag geworden. Sie nahmen den Weg über Kyle, um Jo von der Schule abzuholen. Sie würde sich freuen, denn es kam selten genug vor, dass sie von jemandem abgeholt wurde. Jo stand gerade mit ein paar Freundinnen auf dem Schulhof, als Ryan um die Ecke kam und sie rief. Sie nahm sofort ihre Schultasche und rannte auf ihn zu.


    „Ryan!“, rief sie schon von Weitem und sprang an ihm hoch.


    „Hallo Jo. Nicht so stürmisch!“, lachte er. Jo kannte da gar nichts! Ihr war es auch egal, was die Anderen jetzt dachten. Er setzte sie wieder ab und sie griff nach seiner Hand. So gingen sie zur Corvette, in der ihr Großvater schon auf die beiden wartete. Als sie den Schotterweg an den Koppeln vorbeifuhren, sahen sie schon von Weitem den Van ihres Vaters.


    Alex Crowmann war mit ihren zwei kleinen Brüdern, die noch nicht zur Schule mussten, gekommen. Der etwas stämmig gebaute Zimmermann hatte ein rundes Gesicht und seine schwarzen Augen schauten fast immer spitzbübisch lächelnd daraus hervor. Reiten konnte er nicht besonders gut, aber er machte sich nichts daraus. Der dreißigjährige Alex hatte dafür andere Begabungen. In seiner Freizeit beschäftigte er sich oft stundenlang mit seinem alten PC und war schon ein Spezialist in solchen Dingen geworden. Deshalb half er auch gern den Schulen, wenn die Technik einmal streikte. Seine neueste Errungenschaft war ein Laptop, ein gebrauchter aus der Firma und er war stolz darauf. Carry war das manchmal zu viel und sie zeigte es dann mit ihrem Blick, sagte aber nichts. Heute lächelte sie sogar, als sie ihren Mann mit diesem Ding unter dem Arm ankommen sah.


    Es ging inzwischen schon auf Abend zu, als Ryan sein zweites Versprechen bei Jo einlösen wollte. Zuerst aber begrüßten er und Vater Alex.


    „Robert und Andy haben mir alles über euer Vorhaben berichtet. Ich habe sie gefragt und sie haben mir geantwortet. Aus Carry war kein Wort herauszubekommen. Sie ist manchmal stur wie ein alter Esel!“ John und Ryan grinsten ausgiebig.


    „Gut, dann weißt du es ja!“, sagte Ryan.


    „Und was habt ihr bei Red Eagle erreicht?“


    „Unverständnis. Ich glaube, wir redeten aneinander vorbei“, antwortete John.


    „Und was jetzt?“


    „Ich will, dass der Stammesrat berät!“


    „Und wenn sie ihre Zustimmung auch nicht geben wollen?“


    „Dann müssten wir die Reservation verlassen und außerhalb Land kaufen.“


    Johns Stimme war verbittert.


    „Das können wir vergessen, Vater. Das sprengt unseren Rahmen. Hier ist unser Haus, unsere Heimat, in diesem Tal, seit ich denken kann. Willst du das alles aufgeben? Du würdest zugrunde gehen! Ich kenne das andere Leben gut genug. Sie würden dir nicht mal eine Entschädigung zahlen für das Haus, geschweige denn für unser Land. Das alles ist unser Grundstein, auf den wir bauen müssen. Wir haben keine andere Wahl.“


    „Ja, da hast du wohl vollkommen Recht, Ryan. Wozu sollten wir auch gehen?“


    „Ich werde euch helfen, so gut ich kann“, sagte Alex dazu. „Ich habe mir überlegt für eure Ranch eine Homepage zu entwickeln, die ich ins Internet stelle. Somit werdet ihr überall bekannt. Die Leute müssen erst einmal wissen, dass es euch gibt!“ Ryan lachte und schüttelte mit dem Kopf.


    „Alex, man soll nicht den zweiten Schritt vor dem ersten tun!“


    „Okay! Wenn es an der Zeit ist, werde ich es tun.“


    „Gute Idee. Ich hatte auch schon an so was gedacht.“ Ryan löste sich aus dem Gespräch, während John und Alex sich weiter unterhaltend zum Haus gingen. Jo hatte an der Koppel schon ungeduldig auf ihn gewartet. Sie hatte sich mit dem Rappen angefreundet. Ryan sperrte ein Stück der Koppel für einen Reitplatz ab. Joans jüngere Brüder Hapedah und Iv hatten das mitbekommen und hingen fortan an Ryan, wie zwei Kletten. Es gab keinen Zweifel, dass auch sie reiten wollten. Er ließ Jo den Rappen zäumen und zäumte die eigenwillige Scheckenstute für den fünfjährigen Hapedah und die brave braune trächtige Stute für sich selbst. Den dreijährigen Iv nahm er zu sich auf die Braune. Im Schritt reitend gab er den Kindern seine Anweisungen. Seinem scharfen Blick entging nichts.


    „Jo, gib ihm mehr Kopffreiheit. Du musst ihn mit den Beinen und deinem Körper dirigieren. Die Zügel sind nicht zum Festhalten gedacht. Reiten ist ein Gefühl. Du hast es!“ Hapedah war gerade dabei im vollem Galopp von der Scheckenstute zu stürzen. Er hatte in einem Augenblick sein Gleichgewicht verloren. Aber er schämte sich vor Ryan und seinen kritischen Blicken. Verbissen krallte er sich in ihrer Mähne fest. Nein! Ins Gras wollte er nicht fallen. So hing er mehr unglücklich als stolz auf der linken Seite der Stute, beinahe unter dem Bauch. Er kämpfte mit sich selbst. Da sein rechter Fuß noch am Widerrist des Pferdes Halt gefunden hatte, hubbelte er sich mit größter Anstrengung und seinem starken Willen wieder auf den Rücken des Tieres. Der Schreck stand noch in seinem Gesicht geschrieben und die Knie zitterten ihm. Aber Ryan nickte anerkennend und das war ihm sehr viel wert. Sofort ging er wieder in seine stolze Haltung zurück. Jo machte ihre Sache gut und wurde schließlich auch gelobt. Der dreijährige Iv gab keine Ruhe, bis Ryan endlich auch mit ihm eine Runde Galopp ritt.


    Mittlerweile stand die ganze Familie als Zuschauer am Zaun entlang. John bemerkte ganz nebenbei: „Er geht gut mit den Kindern um. Eines Tages wird er auch ein guter Vater sein.“


    Die Kinder gaben noch immer keine Ruhe und so zeigte er ihnen noch ein paar Reiterkunststücke auf seinem Rappenhengst. Zum Abschluss riss er ihn nach alter Präriereitermanier hoch, sodass er auf der Hinterhand stand. Als er absprang, sagte er laut und deutlich, als ob er keinen Widerspruch mehr duldete: „Jetzt ist Schluss für heute!“


    Am nächsten Morgen kam Baxter. Er war schon mit dem Sonnenaufgang losgefahren. Er traf Ryan und seine beiden jüngeren Brüder bei den Pferden an. Die Anderen waren mit dem Van zum Indian Hospital gefahren. Beim Aussteigen rief er schon: „Ryan, zeig mir dein Baby! Der gute Onkel Baxter hat ihm was mitgebracht.“


    „Hallo Baxter! Komm erst mal mit ins Haus. Da steht ein gutes Frühstück für dich. Ich koche frischen Kaffee!“


    „Das klingt gut! Du verwöhnst mich. Pass nur auf, sonst ziehe ich auch noch hier ein.“ Sie gingen beide hinein und Baxter setzte sich an den Tisch während Ryan Kaffee kochte.


    „Was gibt es Neues, Baxter?“


    „Du wirst vor Lachen nicht in den Schlaf kommen. Steve, Frank und noch ein paar andere haben so viel Ehrgeiz an den Tag gelegt, dass sie Rulers Rat in die Tat umgesetzt haben. Die fahren jeden Tag wie die Kaputten und nennen das Training. Ich nenne das Affentheater. Stell dir vor, noch am Montagabend haben die sich einen Coach einfliegen lassen. Einen Profi-Asphaltrenner aus Chicago. Und was macht dieser Idiot? Fährt gleich Steves Karre zu Schrott. So ein Rundstreckenkasper war mit unserer Rennstrecke voll daneben. Kannst du dir vorstellen, wie Steve geglotzt hat, als er seinen Wagen sah? Getobt hat er wie ein Irrer! Wir konnten ihn nur mit Mühe davon zurückhalten, diesem Kerl an die Gurgel zu gehen. Der hatte zum Glück nur ein paar Schrammen und blaue Flecke und ist am Dienstag früh auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Ich konnte gerade noch die Ersatzteile zusammensuchen und bin heute Früh, bevor die Idioten wach wurden, abgehauen. Sollte natürlich den Mist wieder grade biegen. Das haben sie sich so gedacht. Soll Steve doch am Wochenende mit dem Fahrrad starten. Armer Ling Fu!“


    Ryan lachte.


    „Hast du die Rechnung dabei, damit ich dir gleich das Geld geben kann?“ „Klar doch! Bin doch ein helles Bürschchen.“


    Während Ryan den Kaffee in die Tassen goss, kramte Baxter aus der Hemdtasche einen Zettel hervor und legte ihn auf den Tisch. Ryan gab ihm sofort das Geld und ließ sich den Empfang quittieren. Es musste alles seine Ordnung haben. Nach Baxters Bärenfrühstück machten sich die beiden an die Arbeit. Sie brachten den ganzen Tag damit zu. Baxter gestattete sich nur eine Pause, als Jo aus der Schule kam, um sie ausgiebig zu begrüßen. „Mann, Jo! Du bist ja schon eine richtige junge Dame geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe!“ Jo kicherte. Baxter ließ das Werkzeug fallen, um sie in die Arme zu schließen.


    „Hi, Baxter-Bär! Und du bist erwachsen geworden?“ Baxter drehte sich um seine eigene Achse und ließ Jo im Kreis um sich fliegen.


    „Nein, Jo. Das werde ich nie!“, lachte er.


    „Na gut, wenn ich groß bin, könnte ich dich vielleicht heiraten“. Baxter setzte Jo wieder ab, die im Gegensatz zu ihm, keine Probleme mit den Drehungen hatte.


    „Ich glaube, vorher wird mich deine Mutter erschlagen. Schau dir nur dein Shirt an!“


    „Och, die paar schwarzen Flecken gehen in der Waschmaschine schon ­wieder raus“.


    Baxter sah vorwurfsvoll auf seine schwarzen Schmierölhände.


    „Wenn ich sowieso schon dreckig bin, kann ich ja auch mithelfen.“


    Ryan aber sagte: „Zuerst meldest du dich bei deiner Mutter, dann kümmerst du dich um deine Schulsachen und dann werden wir sehen!“


    „Zu Befehl, Onkel Häuptling!“, lachte sie und drehte auf dem Absatz um.


    „Kleine, freche Kröte!“, rief Ryan hinterher.


    Auch Hapedah kam am Nachmittag zu den beiden. Erst sah er nur zu, dann stellte er Fragen, bis er schließlich das Werkzeug und die Ersatzteile kannte und den beiden Männern tüchtig mithalf. Erst als es dämmerte, legten sie das Werkzeug beiseite. Auch am nächsten Tag arbeiteten sie vom Morgen bis zum Abend am Pick-up. Er sah recht jämmerlich aus, so auseinander genommen und Hapedah konnte nicht glauben, dass daraus wieder ein fahrbereites Auto werden würde. Am Abend ließ Ryan Baxter mit dessen Einverständnis allein für einige Stunden, während er mit der Corvette ins Hospital fuhr. Anne Hawk ging es deutlich besser und wenn ihr Zustand so stabil blieb, durfte sie vielleicht nächste Woche nach Hause. Als Ryan zurück war, hatte Baxter schon alles in den Schuppen geschoben. Er kam zur Corvette heran.


    „Ruler hat vor zwei Stunden auf meinem Handy angerufen. Ich soll sofort zurückkommen und mich um Steves Wagen kümmern. Und dich soll ich gleich mitbringen! Pack deine Tasche, Ryan, wir fahren gleich los. Wir nehmen meinen Jeep. Am Sonntagabend fahren wir wieder zusammen hierher. Dann können wir hier weitermachen. Okay?“


    „Okay!“


    Zehn Minuten später stieg Ryan zu Baxter ins Auto und sie fuhren los in Richtung Norden zum oberen Cheyenne River. Gegen zwei Uhr morgens fuhr der Jeep hinter die Garagen. Ryan und Baxter gingen wortlos die Treppe zu Baxters Wohnung hinauf. Dort konnten sie noch ein paar Stunden schlafen.

  


  
    3. Kapitel


    Rennen


    Am frühen Morgen waren schon alle auf den Beinen. Im Fahrerlager der alten Fabrikhalle liefen die Vorbereitungen für das kommende Wochenende auf Hochtouren. Baxter und Ling Fu hatten alle Hände voll zu tun. Steve sprang wie ein aufgezogener Hampelmann um die beiden herum und quatschte ihnen die Ohren voll. Die beiden ließen sich dadurch nicht beeindrucken. Sie hatten ja schließlich zwei davon. Ryan sah nach seinem roten Mustang, als Mike zu ihm kam.


    „Hallo, Ryan. Na, alles soweit okay?“


    „Ja.“


    „Ich musste etwas umdisponieren, aus technischen Gründen versteht sich. Du wirst an diesem Wochenende mit Franks Mustang an den Start gehen!“


    „Weshalb?“


    „Sagte ich schon. Aus technischen Gründen.“


    „Welche?“


    „Der Motor saugt Luft an. Schaffen wir nicht mehr. Nicht die passenden Ersatzteile am Lager.“


    „Willst du mich auf den Arm nehmen?“


    „Mitnichten, Ryan! Du bist auch mit Franks Mustang am schnellsten. Mach dir keine Sorgen.“


    „Weiß Mr. Haywood davon?“


    „Ja. Er sieht kein Problem darin.“


    „Wessen Idee war das? Mr. Haywoods oder deine?“


    „Meine. Hier sind die Schlüssel. Mach dich mit dem Wagen bekannt.“


    Er warf Ryan den Schlüssel zu, der ihn auffing. Ryan hatte gelernt, ­seine ­innersten Regungen vor anderen zu verbergen, wenn das erforderlich war. Jetzt war es erforderlich. Mike drehte sich um und ging. „Schönen Tag noch.“


    Ryan informierte Baxter mit knappen Worten über die Situation. Baxter konnte das genauso wenig verstehen, denn er kannte Ryans Rennmaschine. Er hatte den Wagen immer selbst in Obhut.


    „Sobald ich hier fertig bin, sehe ich mir das mal näher an. Irgendwas stinkt da. Check du Franks Mustang durch und fahr mit ihm Probe. Dann reden wir weiter.“


    Ryan tat, was Baxter gesagt hatte. Der Mustang war in Ordnung. Er konnte nichts Gegenteiliges finden. Zwei Stunden später fuhr er mit ihm hinaus auf die Piste. Er machte alles mit, was Ryan ihm zumutete.


    „Ich kann nichts Auffälliges feststellen, Baxter. Der Mustang scheint völlig okay zu sein.“


    „Gut. Dann testen wir jetzt deinen.“


    „Ich habe keinen Schlüssel mehr dafür.“


    „Kein Problem, den hol ich dir.“ Baxter ging in das leere Büro des Technikers. Hier befanden sich die Fahrzeugpapiere, Akten, Rechnungen, Ersatzteile und alles, was man sonst noch brauchte, bis hin zu den Putzlappen. Auch alle Schlüssel, nur der von Ryans Wagen war nicht aufzufinden. Baxter kam zurück mit einem kleinen Draht.


    „Hier, Ryan, mach ihn damit auf. Ruler ist grad drüben bei Haywood.“


    Mit geschickten Händen hatte Ryan seinen Wagen in drei Sekunden offen. Er öffnete die Motorhaube und Baxter kontrollierte das Innenleben. Nichts konnte er finden, was auf einen Defekt hindeutete. Alle Verbinder und Leitungen waren in Ordnung und saßen fest.


    „Er ist vollkommen in Ordnung, Ryan. Es käme auf eine Testfahrt an. Ist aber gefährlich! Wenn Ruler davon Wind kriegt, dann gnade uns Gott!“


    „Dann fahre ich vielleicht in der Nacht hinaus, wenn er zu Hause ist. Auch wenn es nichts daran ändert, dass ich morgen mit Franks Mustang an den Start gehe, will ich wissen, ob er mich angelogen hat!“


    „Okay. Ich gehe wieder an meine Arbeit. Es gibt immer noch viel zu tun.“


    Ryan sah sich unauffällig um. Nach einer halben Stunde etwa sah er Ruler aus Haywoods Büro kommen. Der ging zum Fahrerlager rüber, steckte seine ­Nase über Baxters Schulter und schien ihm noch irgendwelche Anweisungen zu geben. Dann verschwand er für den Rest des Nachmittages in seinem Büro. ­Gegen sechs Uhr am Abend setzte er sich ans Steuer seines Jaguars und fuhr weg. Kurz darauf verließ auch Haywood sein Büro.


    Ryan wartete geduldig, bis alle gegangen waren. Mit Einbruch der Dunkelheit schloss er seinen roten Mustang kurz und fuhr langsam hinaus. Der Motor klang wie immer. Weiter draußen trat er aufs Gas und beschleunigte, schaltete Gang für Gang hoch, und raste mit hohen Geschwindigkeiten durch die Nacht. Der Motor dröhnte und heulte bis zum Limit, gab aber den Geist nicht auf. Weder nach einer halben noch nach einer ganzen Stunde. Ryan ließ es endlich gut sein und steuerte den Wagen zurück auf das Gelände, auf dem Baxter ihn schon erwartete.


    „Hab ich’s doch gewusst! Irgendwas stinkt hier! Die brüten was aus, ­Ryan.“


    „Ja. Jetzt wissen wir es.“


    Ryan wusch den Wagen peinlichst genau sauber, damit auch nicht die geringste Spur seines nächtlichen Ausfluges mehr sichtbar war. Baxter half ihm. Sogar den Tank füllten sie auf und stellten den Wagen wieder an seinen vorherigen Platz. Ryan schloss die Tür mit dem Draht wieder geschickt ab.


    „Hauptsache, Ruler hat sich den Kilometerstand nicht notiert.“


    „Für so clever halte ich ihn nicht, aber man kann nie wissen“, sagte Ryan darauf. Am nächsten Morgen, zwei Stunden vor Rennbeginn, bestellte Mike Ruler Ryan zu Mr. Haywood ins Büro. Ryan ging sofort mit Ruler mit.


    „Guten Morgen, mein Junge!“, begrüßte ihn Mr. Haywood mit Sorgenfalten auf seiner Stirn.


    „Setz dich doch.“


    Ryan setzte sich auf den einzigen Stuhl, den es in diesem Zimmer gab, während Haywood sich in seinem Ledersessel ein Zigarillo anzündete und sich zurücklehnte. Ruler hockte sich seitlich halb auf die Kante von Haywoods Schreibtisch. Ryan ahnte nichts Gutes, gab sich aber sehr gelassen und wartete ab.


    „Ryan“, begann Haywood, „weißt du eigentlich, dass aus unserem Materiallager letzte Woche Werkzeug und Ersatzteile spurlos verschwunden sind? Mike hat mir eine Auflistung davon vorgelegt.“


    „Nein.“


    „Nun, wir haben erfahren, dass du so etwas brauchen könntest. Ist es so?“


    „Ja!“


    Haywood machte eine Pause und atmete tief durch. Dann zog er an seinem Zigarillo. „Ich kann es aber nicht glauben, dass du mich bestehlen würdest, Junge. Bis jetzt warst du immer ehrlich zu mir. Du hättest mich fragen können!“


    „Ich habe nichts gestohlen, Mr. Haywood!“


    Ruler bluffte. „Man hat dich gesehen! Wenn du es in Mr. Haywoods Gegenwart gestehst, könnte man sich gütlich einigen und von einer polizeilichen Anzeige absehen.“ Ryan wäre Ruler am liebsten angesprungen.


    „Du lügst!“


    „Dann werde ich Frank hereinbitten, damit er seine Aussage machen kann.“ Ruler klang außerordentlich freundlich überlegen.


    „Wann sollte mich Frank gesehen haben?“


    „In der Nacht von Sonntag auf Montag.“


    „Da war ich längst nicht mehr hier!“


    „Kannst du das beweisen?“


    „Ja.“


    „Wie?“


    „Baxter hat mich kurz vor Mitternacht zum Tor herausgelassen, als im Festzelt die Schlägerei noch im Gang war.“


    „Da war noch genug Zeit, sich zu bedienen. Die Schlägerei war eine gute Ablenkung“, parierte Mike spitz.


    Haywood versuchte die erhitzten Gemüter zu beruhigen.


    „Aber Jungs!“, mischte er sich in das Wortgefecht. Es war Ruhe eingetreten. Er zog wieder an seinem Zigarillo. „Ryan, Junge, unter uns. Wenn du dir was mitgenommen hast und es auch noch jemand gesehen hat, dann sag es mir um Himmelswillen jetzt und hier. Und wenn das nicht so ist, dann beweise mir das Gegenteil. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.“


    Ryan wusste, warum er sich von Baxter die Rechnung über die Ersatzteile mit der Quittung, dass sie bezahlt sind, hatte geben lassen. Er öffnete die Brusttasche seines Hemdes, zog sie heraus und legte sie vor Haywood auf den Schreibtisch. Dieser beugte sich über das Blatt Papier und las alles sorgfältig durch. Auch die Quittung akzeptierte er. Dann schaute er zu Mike Ruler herauf, der immer noch halb auf seinem Schreibtisch hockte.


    „Mike, wie kommst du zu solchen Behauptungen?“, fragte er ihn ernst.


    „Fakt ist, dass die Sachen, die ich aufgelistet habe, aus unserem Materiallager verschwunden sind!“


    „Und wie? Wen hat Frank denn nun angeblich gesehen?“


    Er schwieg.


    Ryan sprach: „Vielleicht hat er seinen eigenen Schatten gesehen.“


    Ruler konnte seine Niederlage nur schwer wegstecken. Sein Gesicht sprach Bände.


    „Geh und finde heraus, wo das Zeug geblieben ist, zum Teufel!“, fuhr ihn Haywood an. Ruler verließ wie ein gescholtener Hund Haywoods Büro. Die Runde ging an Ryan. Haywood lehnte sich wieder in seinen Sessel zurück und zog weniger genüsslich an seinem Zigarillo. Dabei musterte er Ryan. Der saß ihm gegenüber und schaute mit gesenkten Augenliedern scheinbar ins Nichts. Doch auch er beobachtete Haywoods Gesichtszüge. Haywood war unsicher geworden. Beide warteten darauf, dass der Andere noch etwas sagen würde. Ryan hatte Geduld, unendlich viel Geduld, wie ein Jäger, der dem Wild auflauerte. Haywood wurde dadurch noch unsicherer und leicht nervös. Er hatte das Zigarillo aufgeraucht. Schließlich brach Haywood das Schweigen und sprach Worte, die er eigentlich nicht sagen wollte.


    „Sorry Ryan. Ich wollte es ja selbst nicht glauben, aber Mike war sich so absolut sicher. Können wir das Ganze nicht einfach vergessen?“


    „Ein Lakota vergisst nichts!“


    Haywood zuckte und schaute Ryan in die Augen. Ihre Blicke trafen sich kurz.


    „Mr. Haywood, Sie sind einverstanden, dass ich Frank’s Mustang fahre?“


    „Ja. Mike sagte mir, dass deiner defekt sei und auf die Schnelle nichts zu machen wäre. Du sollst aber starten und brauchst einen Wagen. Also wird Frank dieses Mal zusehen müssen. Wenn ich dich nicht starten lasse, gehen mir die Zuschauer weg.“


    „Was sagt Frank?“


    „Was soll er schon sagen? Ich bin der Chef. Die Entscheidung liegt bei mir!“ Haywood richtete sich wieder auf.


    „Ja, Mr. Haywood. So ist es.“


    Ryan stand auf und ging. Lautlos schloss er die Tür hinter sich. Haywood holte die Whiskeyflasche und goss sich ein. Seine Hand zitterte leicht. Es war Samstagvormittag, dreißig Minuten nach zehn. Erbarmungslos brannte die Sonne vom wolkenlosen Himmel.


    


    Die Fahrzeuge hatten Aufstellung genommen. Hinter der Absperrung tummelten sich Hunderte von Zuschauern im bunten Gewusel. Die besten Fahrer standen in der ersten Reihe. Rechts Steve, in der Mitte Ryan und links ein Auswärtiger aus Texas. Die Motoren liefen. Die Fahrer warteten konzentriert auf das Startzeichen und spielten mit dem Gaspedal. Die Zuschauer hinter der Absperrung schrien und pfiffen. Der Start war freigegeben. Ryan musste zusehen, dass er vor den beiden Konkurrenten weg kam, damit er nicht zwischen sie geriet. Er beschleunigte schnell, bis der Motor am Limit brummte, schaltete blitzschnell und trat das Gaspedal sofort wieder durch.


    Auf der asphaltierten Startgeraden konnte er bis zum höchsten Gang schalten und brachte den Wagen innerhalb von Sekunden auf Höchstgeschwindigkeit. Auch an der ersten lang gezogenen Linkskurve nahm er das Gas nicht zurück. Schon hatte er eine Autolänge Vorsprung. Er fuhr in der Mitte der Straße, die jetzt zirka zwei Meilen fast geradeaus verlief. Rechts und links hinter den Stapeln alter Autoreifen flogen die vielen bunten Silhouetten der Zuschauer an seinem Sichtfeld vorbei. Dann zweigte die abgesperrte Rennstrecke in einer scharfen Rechtskurve in einen staubigen Prärieweg ein. ­Ryan bremste ganz kurz vor der Kurve stark ab, schaltete in den zweiten Gang und gab wieder Vollgas bis zum vierten Gang. Es wurde sehr uneben. Steve und der Texaner waren dicht hinter ihm. Die Rennwagen zogen jetzt riesige Staubwolken hinter sich her. Die Verfolger versuchten dem Voranfahrenden nach rechts oder links auszuweichen, um einigermaßen etwas sehen zu können. Links neben Ryan holte der Texaner auf. Steve klebte an seinem rechtem, hinteren Kotflügel. Es ging steil bergauf. Ryan hatte das Gaspedal voll durchgetreten und gab nicht nach. Der Mustang flog über die Kuppe durch die Luft und landete unsanft, aber gerade auf der anderen Seite. Die Reifen griffen in den Prärieboden und schleuderten den Dreck katapultartig nach hinten weg. Die Verfolger waren wieder eine Autolänge zurückgeblieben. Bis zur nächsten Linkskurve, die einer Haarnadel glich, blieb Ryan auf Vollgas. In der Kurve bremste er den Mustang abrupt ab, zog die Handbremse, wodurch sich der Wagen auf der Stelle drehte. Er hatte schon den ersten Gang eingelegt, bevor der Mustang zum Stillstand kommen konnte und schaltete blitzschnell wieder hoch.


    Steve und der Texaner hatten hier viel Zeit verschenkt, da sie vor der Kurve schon gebremst hatten und dementsprechend langsamer durchfuhren. Ryan hatte damit gerechnet und sie erst einmal abgehängt. Unbeirrt von Bodenwellen, Hügeln und Steinen flog er mit dem schwarzen Mustang über die Strecke und erreichte wieder asphaltierte Straße. Mit einhundertvierzig Meilen raste er die Stecke bis zum Fabrikgelände, nahm das Gas zurück, durchfuhr die zuschauergesäumten Kurven durchs Startfeld zur zweiten Runde. Er hatte mindestens vier Autolängen Vorsprung. Seine beiden hartnäckigen Verfolger hatten auf der Asphaltstrecke wieder etwas aufholen können. Ryan spannte jeden Muskel seines Körpers an. Bevor er in die Rechtskurve in den Prärieweg einbog, sah er in seinen Rückspiegel. Der Abstand zu seinen Verfolgern war nicht kleiner geworden. Der Mustang hatte sich gut gehalten. Der warm gefahrene Motor brummte wie ein Bienchen. Die Räder scharrten zuweilen wie die Hufe eines ungeduldigen Pferdes. So sprang er, wieder in eine große Staubwolke gehüllt, über die Höhe des Hanges. Durch den Staub war es unmöglich, etwas anderes im Rückspiegel zu erkennen. Ryan fuhr ohne Rücksicht auf sich selbst und den Mustang. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Am Ziel anzukommen oder von der Piste zu schießen und liegen zu bleiben. Das Risiko lag ganz bei ihm. Er wusste genau, was er konnte und fuhr hart am Limit. Wenn Ryan etwas tat, dann voll und ganz. Er konnte nicht anders. Dann war es ihm auch egal, ob er für Haywood oder sonst jemanden arbeitete. Hier und jetzt war er sowieso auf sich selbst angewiesen, musste seine eigene Haut retten und alle Entscheidungen für sich allein treffen.


    Der Texaner hatte Steve vor der Haarnadelkurve um eine Wagenlänge überholt. Er hatte Ryans Wendung in dieser Kurve genau beobachtet. Damit konnte man ungemein viel Zeit herausfahren. Also fuhr auch er mit Vollgas in die Kurve hinein. Doch sein Timing beim Bremsen war unkorrekt und so kippte sein Wagen bei der Wendung auf die rechte Seite, überschlug sich durch die hohe Geschwindigkeit mehrmals wie ein Katapultgeschoss, bis er abseits der Piste in einer Staubwolke auf der Seite liegen blieb. Steve hatte noch rechtzeitig reagiert und wich nach links an die Innenseite der Kurve aus. Auch er kam ins Schleudern, hatte aber Glück und konnte sich wieder fangen. Von Ryan jedoch sah er wieder nur noch die Staubwolke, die sich weiter von ihm entfernt hatte. Der Mustang jagte die Straße entlang. Zweimal musste die Strecke noch gefahren werden. Ryan blieb auf dem Gaspedal, zwei Meilen geradeaus, bevor er die Abzweigung in den unbefestigten Prärieweg erreichte. Plötzlich, wie aus dem Nichts, sprang jemand auf der Fahrbahn herum.


    Ryan trat geistesgegenwärtig auf die Bremse und drehte mit Gefühl das Lenkrad. War der Junge denn Lebensmüde! Der hatte eine Kamera und schoss Fotos! Ryan brachte den Mustang fast zum Stehen und wich aus. Der Junge war aus dem Sichtfeld seines Rückspiegels verschwunden, dafür tauchte Steve hinter ihm auf. Ryan beschleunigte so schnell es ging, aber Steve war in voller Geschwindigkeit auf der Asphaltstrecke im Vorteil und nutzte seine Chance. Nun wurde der Verfolger von Ryan gejagt. Schnell hatte er seine Höchstgeschwindigkeit wieder erreicht und hing Steve am Heck bis zur Rechtskurve in die Prärie hinaus. Beide nahmen das Gas zurück und hüllten sich dann in eine große Staubwolke. Ryan sah so gut wie nichts mehr. Im Blindflug blieb er dicht hinter Steves Wagen. Er kannte die Strecke in- und auswendig. Wenn es eine Möglichkeit gab, sich wieder vor Steve zu setzen, dann hier draußen. Hier entschied fahrerisches Geschick, auf der asphaltierten Strecke der stärkere Motor. Sie erreichten die Spitzkehre und Steve bremste davor ab. Ryan war gezwungen, den Fuß vom Gas zu nehmen, um einen Crash zu vermeiden. An der Innenseite war kein Platz für sein Kunststückchen und außen kostete es zu viel Zeit. Aber er blieb dicht hinter Steve. Wenn es das Gelände zuließ, setzte er mal links, mal rechts zum Überholen an, um zu testen, wie ­Steve reagieren würde. Der zog ebenfalls jeweils links oder rechts an, um Ryan den Weg abzusperren. So erreichten sie die Asphaltsraße und lieferten sich bis zum Fabrikgelände ein gnadenloses Kopf-an-Kopf-Rennen. Alle anderen Teilnehmer des Rennens hatten sie längst weit hinter sich gelassen. Mit gedrosselter Geschwindigkeit fuhren sie beide durch die Kurven, an denen die Zuschauer mitfieberten. Nach dem Überqueren des Startfeldes beschleunigten sie wieder, was die Wagen hergaben. Ryan war eine halbe Länge hinter Steve, der schon sehr siegessicher war. Aber er vermochte seinen Verfolger auch nicht abzuschütteln. Ryan wartete ruhig ab, bis sie wieder in die Prärie kamen und blieb artig hinter Steve. Beide bogen rechts in die Staubpiste ein. Ryan fuhr in Steves Wolke. Er wusste, dass er am Steilhang über die Hügelkuppe nicht mit Vollgas fuhr.


    Gleich, bevor es nach oben ging, scherte Ryan nach rechts aus und Steve zog bei der Auffahrt ebenfalls nach rechts an, in der Annahme, da überholt zu werden. Im Staub hatte er nicht bemerkt, dass Ryan längst reaktionsschneller links angezogen hatte und nun seinen Mustang neben Steves Wagen gebracht hatte. Der hatte unbewusst den Weg für Ryan frei gemacht. Ryan hatte heruntergeschaltet und gab Vollgas. So flog der schwarze Mustang vorbei und landete eine halbe Wagenlänge vor Steve. Der war einen Augenblick so überrascht, dass er handlungsunfähig war. Er gab aber die Hoffnung nicht auf, Ryan nochmals zu überholen. An der speziellen Linkskurve sollte sich alles entscheiden. Ryan ging aufs Ganze. Er wendete den Mustang mit der Bremse, ohne Rücksicht auf Steve’s Nähe. Als er sich drehte, wich Steve nach rechts aus und fuhr im großen Bogen durch die Kurve. Dabei hatte er so viel Zeit vergeudet, dass er mindestens eine Wagenlängen hinter Ryan zurückblieb. Er hätte vor Wut in sein Lenkrad beißen können. Von Ryan sah er bald nur noch den aufgewirbelten Staub. Seine Wut ließ ihn mit Vollgas hinter ihm herjagen, aber er hatte keine Chance mehr, Ryan noch einzuholen.


    Als Sieger dieses Rennens fuhr Ryan Hawk nach zwei Stunden über die Ziellinie. Die Zuschauer ließen ihrer Begeisterung freien Lauf. Als Ryan sich aus dem menschenumringten Fahrzeug befreit hatte und sich den Weg zum Fahrerlager bahnte, stach ihm in der ersten Reihe des bunten Zuschauerpulks eine bekannte Gestalt ins Auge. Den Jungen hatte er schon einmal gesehen, zu dessen Glück! Er hatte die Kamera umgehängt, mochte vielleicht erst vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein. Ryan ging auf ihn zu und zog ihn am Revers seines Hemdes zu sich heran. Er schaute ihn eindringlich an. „Bist du Lebensmüde, Junge! Tu so etwas nie wieder! Du kannst von Glück reden, dass ich dich gerade noch rechtzeitig gesehen habe!“


    Der Junge stammelte: „Ich, ich, ich wollte doch nur…“


    Ryan ließ sein Hemd wieder los und ging weiter durch die Menge. Im Fahrerlager zog er das Oberteil seines Overalls herunter, nahm die Sonnenbrille ab und öffnete die Kühlschranktür.


    „Cola ist alle!“, ertönte Franks Stimme hinter ihm. Er kam vom Eingang her auf Ryan zu. „Glückwunsch! Da weiß mein Mustang wenigstens auch einmal wie es ist, als Erster anzukommen.“ Ryan griff nach einer Wasserflasche und trank. Als er sie absetzte, fragte er: „Was haben sie dir dafür gegeben?“


    „Nichts. Das haben Ruler und Haywood aus geschäftlichen Gründen entschieden. Muss ich das verstehen?“


    Die anderen Fahrer kamen herein und wollten sich etwas aus dem Ge­tränke­kühlschrank nehmen. Sie gratulierten Ryan lapidar höflich zu seinem Sieg und werteten das Rennen noch einmal genauestens von ihrem Standpunkt aus. Ryan hörte schweigend zu. Mike Ruler kam dazu und nahm sich ein Bier.


    „Hallo Jungs! War ein gutes Rennen. Bis auf den Texaner sind alle heil wieder hier angekommen. Der liegt mit geprellten Rippen und einem verrenkten Fuß im Hospital.


    „Selber schuld“, warf Steve bissig ein. „Hätte besser das Kurvenfahren üben sollen!“ Die anderen lachten.


    „Hast du es denn geübt?“, konterte Ruler. Die Anderen lachten noch mehr.


    „Kannst ja mal mit unserem Champ reden. Vielleicht bringt er es dir bei.“


    Steve kaute und würgte es herunter. Ryan trank unbeirrt sein Wasser und sah weder Ruler noch Steve. Mike Ruler konnte Ryan Hawk von Anfang an nicht riechen, was allerdings auf Gegenseitigkeit beruhte. Während Ryan ihn kalt ignorierte, konnte es Mike nicht lassen, immer wieder zu sticheln. Baxter brachte den ersten Rennwagen von draußen rein, parkte ein und kam ­herüber.


    „Hey, Mike! Gib mir mal eben den Schlüssel zu Ryans roten Renner. Will ihn mir mal ansehen. Kann ihn vielleicht bis heute Abend wieder flott kriegen.“ Rulers Lächeln wich einem das-fehlte-mir-gerade-noch-Blick.


    „Das glaube ich kaum, dass du das bis zu Rennbeginn schaffst. Ist gut gemeint, Baxter.“


    „Ich kann sofort anfangen! Habe oft genug kleine Wunder vollbracht.“


    „Vergiss es, Baxter! Selbst wenn, wir haben nicht die passenden Ersatzteile und bekommen sie auch so schnell nicht geliefert.“


    „So? Was brauche ich denn?“


    „Das fragst du mich?“


    „Wen sonst! Du hast sie doch bestellt.“ Alles ringsum lachte wieder.


    „Wenn du nicht weißt, was du brauchst, frag mich doch! Dazu bin ich da. Also jetzt gib mir den Schlüssel. Ich sehe nach und sage dir, was ich für Zutaten brauche.“ In Ruler stieg es heiß den Hals hinauf und es machte sich ein Kloß breit.


    „Der Schlüssel hängt am Schlüsselbrett, wo er immer ist.“


    „So, wo er immer ist“, wiederholte Baxter. Er ging nachsehen. Der Schlüssel von Ryans rotem Mustang hing tatsächlich an seinem Platz. Wo aber war er gestern? Baxter nahm ihn, ging mit dem Schlüssel spielend an den Männern vorbei und pfiff ein Lied. Er wusste, was in Ryan vorging, der immer noch schweigend an seinem Platz stand und die Augen bedeckt hielt. Das war seine indianische Art, mit der Baxter schon seit Jahren vertraut war. Die Anderen hielten es für Arroganz, Dummheit oder auch Verstocktheit. So kam keiner an ihn heran.


    Baxter öffnete die Motorhaube von Ryans Wagen und suchte gründlich. Ruler verfolgte ihn mit bösen Blicken, die seine Gedanken preis gaben. Das bemerkte Ryan. Die anderen Männer waren in ihre Unterhaltungen vertieft.


    „Tut mir leid, Mike“, rief Baxter nach knapp zehn Minuten laut und deutlich durch die Halle. „Da ist absolut nichts zu machen!“


    „Hab ich dir doch gleich gesagt!“


    „Der Wagen ist absolut fit! Dem fehlen nur ein paar Sreicheleinheiten. ­Ryan kann mit ihm heute Abend ins Rennen gehen und Frank hat seinen schwarzen Mustang wieder!“


    Baxter freute sich ganz offensichtlich. Alle hatten es gehört und Ruler war entwaffnet. Nichts konnte er entgegensetzen. Er war sauer auf sich selbst.


    „Schön, werde Mr. Haywood informieren.“ Ruler stellte die leere Bierflasche zurück und ging. Die Gruppe löste sich auf und Baxter stand allein mit Ryan am Kühlschrank. Sie schauten sich nur an, sagten aber nichts. Über Ryans Gesicht huschte ein Lächeln.


    „Ich werde Ling Fu bitten, deinen Wagen zu hüten, bis du ihn übernimmst. Er ist ein außerordentlich guter Babysitter.“ Mike Ruler stand bei Haywood im Büro. Haywood war weder erfreut noch erbost über die Nachricht. Aber er fuhr Ruler an: „Lass dir endlich was einfallen, Mike! Der verstockte Indsman spielt nicht mit. Er hat nicht begreifen wollen, dass wir ein Team sind. Nennt mich noch einen Betrüger! Er macht sein eigenes Ding. Er denkt überhaupt nicht daran, den Fuß vom Gas zu nehmen. Heute hat er gewonnen und morgen wird er wieder gewinnen und so weiter und ich muss ein Vermögen an Geldern auszahlen. Das funktioniert so nicht!“


    „Warum werfen Sie ihn nicht einfach raus?“


    „Weil er der Star hier ist, der das Publikum zu Scharen hierher bringt. Ohne ihn sind wir uninteressant. Und dann noch die Vertragsstrafe…“


    „Ich lass mir was einfallen!“ Ruler verspürte Rachegefühle gegen Ryan. Sein Ego war angekratzt.


    „Und kümmere dich um die verschwundenen Teile aus dem Lager! Ich mag es nicht, wenn man mich betrügt und bestiehlt!“ Er ordnete wirsch einen Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch. Ruler ging.


    Zwischen dreiundzwanzig und ein Uhr sollte Haywoods neuer Kassenschlager, das Mitternachtsrennen, laufen. Eine Stunde vor Rennbeginn hatten sich die Fahrer im Fahrerlager einzufinden. Ryan kam noch eine Stunde früher. Er öffnete die Fahrertür seines roten Mustangs, dessen Schlüssel Ling Fu an sich genommen hatte. Im Wagen war er nicht. Als sich Ryan auf dem Fahrersitz niederließ, rollte der Babysitter unter dem Wagen hervor während er wie üblich bis hinter beide Ohren lächelte. „Hallo Mr. Hawk! Alles okay! Ling Fu hat Baby nicht einen Augenblick allein gelassen. Mr. Hawk einmal sagen, untel dem Wagen ist bestel Platz fül Aufpassen. Nul ein Nall setzt sich als Zielscheibe hinein. Alle denken lotes Baby war allein.“


    Er stand an der offenen Fahrertür.


    „Danke mein Freund! Auf dich ist Verlass.“ Ryan lächelte ebenfalls. Ling Fu ging in die Hocke und redete etwas leiser weiter: „Ling Fu möchten, dass Mr. Hawk auch in der Nacht gewinnt. Mr. Haywood das nicht möchten. Mr. Lulel auch nicht! Mr. Lulel ist hiel helumgeschlichen wie ein Bäl um den Honigtopf. Machte Gesicht latlos. Wollte in Wagen hinein. Ging abel nicht. Abgeschlossen! Dann, vol halbe Stunde velschwunden.“


    „Ja, Ling Fu, ich weiß es. Haywood hat Angst, dass sein Wettbüro pleite macht. Mein Sieg versaut ihm das Geschäft. Er verlangte von mir, dass ich auf die Bremse trete, anstatt aufs Gaspedal. Er träumt davon, dass Frank siegt.“


    „Heiligel Bimbam! Da ist Mr. Haywood gelade an den lichtigen gelaten. Ling Fu kennen Mr. Hawk. Mr. Haywood nicht! Mr. Hawk muss sehl gut aufpassen!“


    „Ich bin hellwach! Was nur wollte Mike im Wagen?“


    „Hätte Ling Fu nicht abgeschlossen, wäle el jetzt klügel… Nul zwei Dinge sind unendlich! Das Weltall und die Dummheit del Menschen! Beim Weltall bin ich mil abel nicht ganz so sichel… Wo ist eigentlich Baxtel?“ Ling Fu stand auf und sah sich dabei um.


    „Er wird jeden Augenblick da sein.“ Ling Fu setzte sich auf den Beifahrersitz und unterhielt Ryan mit unzähligen Lebensweisheiten.


    „Auch aus Steinen, die einem in den Weg gelegt welden, kann man shöne Dinge bauen!… Einmal wal Ling Fu mit Fleund Baxtel in Lestaulant eingeladen. In del Speisekalte standen melkwüldige Sachen: Lachs auf Spinat, Wachteleiel auf Toast, Medallions auf Püllee und so weitel und Baxtel beschwelte sich bei dem Kellnel, del aussah wie ein Pinguin, was das bedeuten sollte! Gibt es denn in diesem Schuppen keine Tellel?…“


    In der Fahrzeughalle wurde das Licht angeknipst. Baxter hörte die beiden schon lachen, als er hereinkam.


    „Na, euch gehts ja gut!“ Die beiden kamen aus dem Auto.


    „Ja, sehl gut, Baxtel! Ling Fu geben Mr. Hawk Tleibstoff, dass Mr. Hawk allen davonfliegt.“


    „Übertreib mal nicht, Ling Fu! Ryan fliegt eh schon allen davon. Du machst aus unserem Falken noch einen Düsenjet.“


    Ryan war vor das Tor gegangen, lehnte an der Wand der alten Fabrikhalle und zündete sich eine Zigarette an. Die untergehende Sonne warf lange Schatten auf das Gelände. Vom Eingang her hörte man die Stimmen der Leute, die schon eingelassen wurden. Baxter und Ling Fu holten alle Autoschlüssel. Die Fahrer kamen zur vorgeschriebenen Zeit. Auch Steve kam an Ryan vorbei. Er hielt vor ihm an.


    „Hey, Ryan! Dieses Mal werde ich mich gleich vor dich setzen und auf den Trick von heute Morgen fall ich nicht nochmal rein!“ Ryan antwortete nicht. Er zog an seiner Zigarette.


    „Ja, heute Nacht wirst du meinen Staub schlucken. Ich lasse dich nicht vorbei! Jetzt nicht mehr!“


    „Wenn es dir gefällt, von mir gejagt zu werden ...“ Ryan trat seine Zigarette aus und ging hinein. Steve machte wieder ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    Die Fahrer zogen die Overalls an und kümmerten sich um ihre Rennwagen. Baxter gab ihnen die Anweisung zum Aufbruch, da Ruler nirgendwo aufzufinden war. Sie brachten ihre Autos hinaus auf das Startfeld in die Position, die Baxter ihnen zuwies. Ryan hatte die erste Reihe rechts außen, Steve in der Mitte und der Drittplatzierte vom vorherigen Rennen links außen. Von nun an durften sie bis zum Start ihren Wagen nicht mehr verlassen. Es waren noch dreißig Minuten Zeit. Ryan stand vor seinem Mustang an der Fahrertür angelehnt. Mike Ruler tauchte bis zum Start nicht mehr auf.


    Punkt elf starteten die Wagen, auch ohne ihn. Steve hatte es tatsächlich geschafft, sich nach dem Start eine Wagenlänge vor Ryan zu setzen. Dafür blendete ihn das Licht im Rückspiegel. Er klappte ihn nach oben. Mit Vollgas nahm er die lang gestreckte Linkskurve. Ryan blieb ihm dicht am Heck. Dann kam die scharfe Rechtskurve in den unbefestigten Prärieweg. Die Wagen bremsten stark ab, um dann wieder zu beschleunigen. Die in Staubwolken gehüllten Lichter der Rennwagen wirkten gespenstisch in der nachtschwarzen Prärie. Das Lenkrad glitt leicht durch Ryans Hände. Er spielte damit. Er spielte auch mit Steve. Der war mutiger geworden und nahm den Hügel jetzt mit Vollgas. Er landete sogar unbeschadet auf der anderen Seite. Ryan war schon auf die Spitzkehre gespannt. Aber Steves Respekt davor war zu groß, als das er denselben Fehler machen wollte wie der Texaner. In dem Augenblick, als er seinen weißen Mustang abbremste, zog Ryan links an der Innenseite an ihm vorüber, wendete auf der Stelle und fuhr davon. Auf der asphaltierten Geraden ließ er Steve wieder an sich herankommen. Noch vor dem alten Fabrikgelände überholte dieser triumphierend den roten Mustang. Steve führte durch die Kurven der zuschauerumringten Srecke, die mit alten, aufgetürmten Autoreifen abgesperrt war, das Feld an. Am Startfeld beschleunigten sie wieder zur Höchstgeschwindigkeit. Ryan bekam Probleme mit den Augen. Zeitweise verschwammen die Lichter zu großen bunten Flecken, aber dann ging es wieder. An der rechtwinkligen Kurve zur Präriepiste bremste er ab und tauchte in Steves Staubwolke ein. Er trat auf’s Gas, um das Letzte aus dem Motor herauszuholen. Die Augen brannten und er verspürte eine unerklärliche Müdigkeit. Trotzdem riss er sich zusammen. Den Hügel überflogen sie zur gleichen Zeit. Durch die Biegungen und Unebenheiten war Ryan schneller und noch vor der Spitzkehre an Steves Wagen vorbei. Am Anfang hatte er mit Leichtigkeit mit Steve gespielt, nun aber wurde es schwer. Er sah auf seine Hände, die sich am Lenkrad festhielten. Ihm war speiübel. Im Kopf hämmerte es und die Bilder verschwammen vor seinen Augen. Er schüttelte den Kopf und konnte für Sekunden wieder klar sehen. Steve war noch hinter ihm und vor ihnen lag die Spitzkehre. Das war das Letzte, was er sehen konnte. Die verschwommenen Bilder vor seinen Augen drehten sich im Kreis. Intuitiv griff er nach der Handbremse, aber er war weder fähig zu denken, sonst hätte er das nicht getan, noch war er jetzt physisch in der Lage, das zu meistern. Es geschah das, was kommen musste: Ryans Mustang schleuderte aus der Kurve und überschlug sich mehrmals, bevor er abseits der Piste auf dem Dach liegen blieb. Es wurde still im Dunkel der Nacht.


    Fünfzehn Minuten später tauchten die Lichter eines Hubschraubers auf, der mit seinem Scheinwerfer die Präriestrecke absuchte. Der gemeldete Unfallwagen war in der mondlosen Nacht schwer zu finden. Endlich glaubten sie etwas gesehen zu haben und gingen tiefer. Der Staub wirbelte auf. Der Hubschrauber setzte auf dem Grasboden auf und stellte den Rotor ab, um am Boden nicht im Staub zu ersticken. Ein Notarzt und ein Rettungsassistent näherten sich dem auf dem Dach liegenden Mustang. So wie der aussah, hatten sie wenig Hoffnung. Sie stellten den Notkoffer ab und knieten vor dem Wrack. Mit zwei Taschenlampen leuchteten sie den Innenraum aus. Es bot sich ihnen ein erschreckendes Bild. Rasch versuchten sie die Tür zu öffnen, was ihnen nicht gelang. So schlugen sie die sowieso schon gesplitterte Seitenscheibe heraus und griffen nach dem Verletzten. Mit größter Anstrengung und Vorsicht hatten sie den Fahrer neben das Wrack auf dem Grasboden liegen. Der Arzt nahm ihm ganz langsam den Helm vom Kopf. Von der unbefestigten Straße her näherten sich drei Wagen. Baxter kam mit seinem Geländewagen am weitesten zur Unfallstelle heran und beleuchtete diese direkt mit den Scheinwerfern. Hinter ihm blieb zunächst das Bergungsfahrzeug stehen. Die Besatzung kam mit Handscheinwerfern zu Hilfe. Bei der Beleuchtung wurde das ganze Ausmaß des Unfalls sichtbar. Der rote Mustang war nur noch ein Schrotthaufen. Ryan lag mit blutenden Schnittwunden, mehr tot als lebendig, davor. Der Notarzt zerschnitt den stellenweise blutgetränkten Overall und untersuchte den Körper nach anderen Verletzungen. Sein Atem war schwach. Der Brustkorb bewegte sich kaum noch. Der Arzt konnte momentan keine inneren Verletzungen ausschließen. Der Körper war mit Prellungen übersät. Ryan kam nicht zu sich. Der Arzt ließ die Transporttrage aus dem Hubschrauber holen, legte eine Infusion und der fast leblose junge Mann wurde auf der Trage festgeschnallt. Als sie ihn zur Heckklappe hinein schoben, fragte Baxter den Notarzt besorgt: „Wohin bringen Sie ihn?“


    „Nach Wasta ins Hospital, Unfallnotaufnahme.“


    „Ich kann nicht mit?“


    „Nein. Wer sind Sie?“


    „Baxter Goodman. Techniker im Rennstall Haywood und sein bester Freund!“ Der Arzt sah sein besorgtes Gesicht.


    „Wie heißt er? Wie alt ist er und wie erreichen wir seine Familie?“


    „Ryan Hawk, fünfundzwanzig Jahre. Die Familie sind Rancher, Pine Ridge-Indianerreservat.“ Baxter sagte ihm die Telefonnummer und der Arzt notierte alles auf seinem Zettel.


    „Danke, Mr. Goodman. Wie kann ich Sie erreichen?“ Er notierte auch Baxters Namen und Telefonnummer.


    „Wie steht es um Ryan, Doc?“


    „Im Moment kann ich wenig sagen. Er muss dringend gründlich untersucht werden.“


    „Ich fahre mit dem Wagen dorthin.“ Der Arzt nickte, stieg als letzter ein, der Hubschrauber hob mit einem gewaltigen Staubwirbel ab und flog davon. Baxter lehnte am Jeep und zündete sich eine Zigarette an. Er betrachtete den roten Mustang. Neben ihm tauchte eine fremde Frau auf. „Sie gehören dazu?“


    Baxter schaute sie an. „Was suchen Sie hier? Wer sind Sie überhaupt?“


    „Cole, Dana Cole. Green Village Sunday Times. Ich möchte über den Unfall schreiben.“


    Baxter verzog geringschätzig das Gesicht. „Es ist immer dasselbe. Kaum rücken Polizei oder Notarzt aus, steht ihr sensationssüchtigen Reporter dahinter und weidet euch am Unglück anderer Menschen.“ Er war wütend, aber die ­Trauer über den verunglückten Freund ließ ihn melancholisch erscheinen. Ihn, den sonst nichts so schnell aus der Bahn warf.


    Dana Cole ignorierte Baxters Worte. Sie hatte schon oft so etwas gehört.


    „Sind Sie auch Rennfahrer?“


    „Nein.“


    „Sie arbeiten für den Rennstall Haywood?“


    „Ja. Verdammt nochmal, verschwinden Sie!“ Baxters Wut wurde nun offensichtlich.


    „Sie kannten den verunglückten Rennfahrer. War es Mr. Hawk, Ryan Hawk? Der Beste Ihrer Fahrer? Wie konnte es Ihrer Meinung nach zu so ­einem Unfall kommen?“


    Einem Mann hätte er jetzt seine Faust ins Gesicht geschlagen. Aber sie war eine zierliche, kleine Frau. So tat Baxter das, was Ryan für gewöhnlich tat, wenn er sich beherrschen musste: Er schwieg. Er behandelte sie wie Luft, als sei sie gar nicht da.


    Schließlich erkannte sie, dass es keinen Zweck hatte und schoss noch ein Foto vom Unfallwagen. Dann steckte sie Baxter ihre Visitenkarte in die Brusttasche seines Hemdes. „Hier, falls Sie es sich doch noch einmal überlegen. Sie können mich jederzeit anrufen.“


    Das Bergungsfahrzeug sollte das Wrack zum Fahrerlager zurückbringen. Baxter wollte es untersuchen. Er konnte nicht glauben, dass Ryan so etwas passierte. Nicht Ryan Hawk! Er rief Ling Fu über Funk auf das Gelände und gab ihm Anweisung, das Wrack nicht aus den Augen zu lassen. „Nicht eine Sekunde!“


    „Du kannst dich auf Ling Fu velassen, Baxtel. Ich welde jede Schlaube einzeln untelsuchen.“ Das Lächeln war auch aus Ling Fus Gesicht gewichen. Haywood war außer sich. Er warf die Tür seines Büros und ging mit großen, eiligen Schritten zum Fahrerlager. „Mike Ruler!“, rief er durch die Halle, dass es schallte. „Ich muss sofort mit dir sprechen! In deinem Büro!“


    Ruler, der kurz nach dem Rennstart wieder im Fahrerlager aufgetaucht war, lief ruhig und milde lächelnd mit Haywood in sein Büro. Während sich Ruler auf die Kante seines Schreibtisches setzte, lief Haywood auf und ab wie ein Tiger im Käfig.


    „Was verdammt, ist dir denn da eingefallen? Mit solchen kriminellen Sachen will ich nichts zu tun haben!“


    „Wovon reden Sie?“, fragte Mike ruhig.


    „Du solltest dafür sorgen, dass Ryan nicht siegt! Ich habe nicht verlangt, dass du ihn gleich umbringst!“


    „Der wacht schon wieder auf. Der ist wie eine Katze mit sieben Leben.“


    „Ich will’s hoffen, sonst rücken uns hier die Bullen auf den Hals. Das bringt den ganzen Rennstall in Verruf! Was hast du mit ihm gemacht?“


    „Nichts, überhaupt nichts. Kann mir selber nicht erklären, was mit dem los war.“ Haywood tigerte weiter auf und ab.


    „Steve hat das Rennen gemacht. Wie stehen die Wetteinnahmen?“


    Haywood wurde etwas milder. „Die sind so gut wie lange nicht mehr. Aber die Zuschauer murrten, als sie erfuhren, dass Ryan Hawk raus ist. Sie machten ihrem Unmut Luft. Vereinzelte Stimmen wurden laut und riefen: Schiebung!“ Er machte eine kurze Pause. „Weißt du, wo sie ihn hingebracht haben?“


    „Ins Hospital. Was sonst?“


    „Nach Wasta?“


    Ruler zuckte gleichgültig mit den Schultern. Draußen in der Halle hatten sich die Fahrer wie üblich um den Kühlschrank versammelt. Sie konnten die beiden durch die große Scheibe beobachten und machten sich ihre Gedanken in ganz unterschiedlicher Weise. Aber eine betretene Stimmung herrschte allemal. Selbst Steve, das Großmaul, war stiller geworden. Er hatte zum ersten Mal wieder, seitdem Ryan zum Rennstall kam, gesiegt. Dennoch konnte er das nicht wirklich auskosten. Er hatte sich seinen Sieg, die Feier und Ehrungen anders vorgestellt. Selbst die Anerkennung der anderen Fahrer blieb aus. Er hätte es lieber gesehen, dass sein größter Konkurrent jetzt als Zweitplatzierter hier wäre. Niemand wusste genau, was passiert war. Nicht mal Steve, der genau hinter ihm war, konnte sich das erklären.


    Der schwarze Jeep Commander parkte auf dem hell erleuchteten Parkplatz direkt vor dem Hospital. Zwischen den Parkflächen wuchsen Bäume und Sträucher. Baxter stieg aus und ging auf den beleuchteten Glaswürfel zu. Er meldete sich in der Eingangshalle an der Rezeption und fragte nach Ryan Hawk. Der junge Mann, der Nachtdienst hatte, sah im Computer nach.


    „Er liegt auf der Intensivstation. Das ist Station fünf. Nehmen Sie den Lift bis zur dritten Etage, dann auf der rechten Seite. Melden Sie sich bitte bei der Schwester.“


    „Vielen Dank.“ Er fuhr nach oben und stand vor der Glastür, auf der eine Fünf eingraviert war. Er klopfte, aber es tat sich nichts. Schließlich drückte er auf den elektrischen Türöffner und langsam, mit leisem Summen öffneten sich die beiden Glastürflügel. Langsam ging er den Gang entlang, von Tür zu Tür. Er rief: „Hallo!“ Keine Antwort. Also ging er langsam weiter. Die Tür rechts neben ihm wurde aufgerissen und eine kleine Person, die unter seine Arme passte, prallte gegen seinen Körper.


    „Na, na. Nicht so stürmisch! Können Sie denn nicht aufpassen wo Sie hinlaufen, Mann! Haben Sie keine Augen im Kopf?“


    Die kleine, schwarzhäutige Krankenschwester im weißen Kleid hatte sich offensichtlich erschreckt. Mit weit aufgerissenen, großen schwarzen Knopfaugen schaute sie Baxter unfreundlich an. Ihr Gesicht war genauso kugelrund wie sie selbst. Die Haare hatte sie straff nach hinten zu einem Knoten gebunden, nur eine widerspenstige Locke hing ihr wirsch über dem Gesicht. Sie strich sie zur Seite.


    „Wen suchen Sie zu dieser Zeit hier?“, fragte sie schon etwas freundlicher.


    „Ryan Hawk. Autounfall. Wurde diese Nacht hier eingeliefert.“


    „Sind Sie mit ihm verwandt?“


    „Nein.“


    „Dann darf ich Sie nicht hereinlassen!“


    „Ich muss zu ihm! Er ist mein bester Freund. Er ist schon so etwas wie mein Bruder.“


    „Was denn nun? Bruder oder Freund?“


    „Sagen wir Bruder.“


    „Wollen Sie mich verschaukeln Mr.? Er ist Indianer und sie sind Weißer!“


    Baxter holte tief Luft. „Ich werde hier nicht eher wieder weggehen, bevor ich ihn gesehen habe! Der Notarzt hat gesagt, ich könnte mit dem Wagen nachkommen. Er hat auch meinen Namen und meine Telefonnummer notiert.“


    „Moment!“ Sie ging zum Schreibtisch gegenüber und kramte in den Aufnahmepapieren. „Mr. Baxter Goodman, sind Sie das?“


    „Ja.“


    „Gut, dann kommen Sie mal mit.“ Sie ging voran. Am Ende des Ganges kamen sie an eine weitere Glastür. Baxter musste Tüten über die Schuhe ziehen und einen Kittel über seine Kleidung. Sie drückte auf den elektrischen Türöffner. Sie standen in einem Raum, der durch Glasscheiben getrennt in sechs kleinere Zimmer aufgeteilt war. Der mittlere Gang glich einer Kommandozentrale. Eine andere junge Schwester saß dort und überwachte sowohl die Patienten, als auch die Geräte und Infusionen.


    „Dort drüben liegt der arme Kerl. War mehr tot als lebendig, als sie ihn brachten. Sie dürfen zu ihm gehen, aber er ist noch immer ohne Bewusstsein.“


    „Wann wird er wieder ansprechbar sein, Schwester ehm…?“


    „Betty, Schwester Betty. Ich hoffe bald. Er hatte großes Glück. Noch ein bisschen mehr von diesem Teufelszeug und sein Herz wäre stehen geblieben. Dabei ist er noch so jung.“


    „Wovon reden Sie?“


    „Ich schlage vor, Sie gehen erst einmal zu ihm und ich schicke Doc. Miller dann hierher. Mit ihm können Sie reden. Ich darf Ihnen leider nichts sagen.“


    Sie lächelte Baxter fast ein bisschen mitleidig an und ging wieder zur Glastür hinaus. Baxter ging in den Glasraum, in dem Ryan im Bett lag. Der nackte Oberkörper war aufgedeckt und mit den Elektroden des EKG-Gerätes beklebt. Die Schnittwunden schienen nicht sehr tief. Man hatte sie nur mit Pflasterstreifen fixiert. Alle Prellungen waren blau unterlaufen sichtbar geworden. Er sah blass aus, trotz seiner braunen Haut. Ganz ruhig lag er da. Baxter schüttelte den Kopf. Er konnte es immer noch nicht begreifen. Er setzte sich auf den Stuhl, der am Bett stand und kämpfte mit einer aufsteigenden Träne. Er schluckte und biss die Zähne zusammen. Dann sprach er leise: „Wer immer dir das auch angetan hat, Ryan, ich werde dieses Schwein zur Rechenschaft ziehen. Der wird seines Lebens nicht mehr froh, so wahr ich Baxter Goodman heiße. Du gabst mir den Namen Mato, was Bär bedeutet. Jetzt werde ich beweisen, dass ich ein Bär bin. Der Bär wird sie das Fürchten lehren! Und du, Cetan Wakan, wirst an meiner Seite sein. Möge Wakan Tanka, der Große Geist, dir die Kraft geben wieder aufzuwachen, wieder gesund zu werden und wieder aufzustehen.“ Dann saß er noch lange schweigend an seinem Bett. Nach einer halben Stunde kam der Arzt leise durch die Glastür und stellte sich als Doctor Miller vor.


    „Guten Morgen, Goodman. Schwester Betty sagte, Sie wollen mit mir reden. Wir haben eben bei Mr. Hawk zu Hause angerufen. Eine Mrs. Crowmann war am Apparat und sagte, sie sei die Schwester. Sie ist damit einverstanden, dass ich Ihnen alles sage.“


    Baxter nickte nur.


    „Bitte beantworten Sie mir zunächst folgende Fragen: Hat Ihr Freund Alkohol getrunken, speziell vor dem Start oder ist er Alkoholiker?“


    „Nein!“ Baxter war empört. „Ryan trinkt nicht!“


    „Schon gut. Für Reservationsindianer wäre das nichts Ungewöhnliches. Weit mehr als die Hälfte der Indianer dort haben Alkoholprobleme.“


    „Er gehört zur anderen Hälfte, das können Sie mir glauben, Doc.!“ Es schien ihm hier unangebracht zu erklären, dass beide auch manchmal einen guten Whiskey zusammen tranken. Das tat hier aber nichts zur Sache.


    „Hat Ihr Freund schon einmal Drogen genommen? Haschisch, Heroin, Koks und so weiter?“ Baxter konnte seine Wut nur mit Mühe im Zaum halten.


    „Doctor Miller, ich kenne Ihren Patienten schon sieben Jahre lang sehr gut. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Und ich schwöre, dass er niemals Drogen genommen hat. Er verabscheut Alkohol und Drogen wie die Pest!“


    „Ich muss Ihnen aber leider sagen, dass wir bei Ihrem Freund Mr. Hawk das Blut bei der Aufnahme sofort dahingehend untersucht haben. Der Test war positiv. Dafür, dass er sonst clean ist, hatte er ziemlich viel davon im Blut. Einen Junkie hätte es damit auch nicht so aus der Bahn geworfen, aber jemanden, der so etwas das erste Mal tut, schon. Fehlte nicht viel an einer Überdosis. Deshalb hatte er auch unregelmäßige Herzschläge, zeitweise setzte es auch aus. Das haben wir aber bis jetzt wieder in den Griff bekommen, deshalb glaube ich auch Ihren Aussagen.“ Baxter war perplex und schaute Doctor Miller mit großen Augen und halb offenem Mund an.


    „Aber wie ist so etwas möglich? Freiwillig hätte er das niemals getan. Nicht einmal, wenn man ihn dazu gezwungen hätte.“


    „Nun ja, vielleicht hat ihm ja ein guter Freund etwas untergejubelt, ohne dass er es merkte. Das kommt auch öfter vor.“


    „Ist bei ihm aber nicht so einfach möglich. Das müsste schon ein Profi gewesen sein, der es schafft, Ryan Hawk aufs Kreuz zu legen.“


    Der Arzt zuckte mit den Schultern. „Es gibt heute Stoff, der geschmack- und farblos ist oder mikrofeiner Pulverstaub. Bevor man das merkt, ist alles zu spät.“


    „Wie lange denken Sie, Doc., wird er brauchen, bis er wieder aufwacht oder aufstehen kann?“


    „Wenn der Rausch vorbei ist, wird er aufwachen. Dann hängt es von seinem Willen ab, wie schnell er wieder gesund werden will. Die Verletzungen sind nicht weiter tragisch. Bis auf das Schleudertrauma, das ihm noch Schmerzen im Halswirbelbereich beschert und die Patellafraktur am rechten Knie. Damit könnte er noch länger Probleme haben.“


    „Was für eine Fraktur?“


    „Die Kniescheibe ist beim Unfall irgendwo dagegen geprallt, so stark, dass sie gebrochen ist.“


    „Danke, Doctor Miller. Ich werde mit seiner Familie reden.“


    „Bitte. Auf Wiedersehen, Mr. Goodman.“


    Doc. Miller ging. Baxter stand noch einen Moment am Bett und betrachtete seinen Freund. Nichts regte sich. Nicht einmal eine Wimper zuckte. Dann verabschiedete er sich von Ryan. Auf dem Gang hinter dem Schreibtisch saß Schwester Betty. Er ging zu ihr. „Schwester Betty, würden Sie mir einen Gefallen tun?“


    „Sie anrufen, wenn er aufwacht?“


    „Ja, bitte!“


    „Okay, geht in Ordnung.“ Sie lächelte ihn freundlich an.


    „Danke.“


    Es war schon Tag geworden. Als er wieder in seinem Jeep saß, rief er zuerst Carry zurück. Sie entschied, sofort nach Wasta zu fahren. Sie musste zu ihrem Bruder. Baxter fuhr nach Hause. Er war zwar übernächtigt, aber zu aufgekratzt, um schlafen gehen zu können. Da alle noch schliefen, war es günstig, in die Fahrzeughalle zu gehen, um Ling Fu zu treffen. Vielleicht hatte er auch schon etwas herausgefunden. Aber er konnte weder Ling Fu noch das Wrack des roten Mustangs erspähen. Er pfiff leise die Melodie eines indianischen Liedes. Ling Fu rollte sich unter einem der Wagen hervor, kam auf Baxter zu, griff ihn am Arm und zog ihn in eine Ecke.


    „Ling Fu muss Baxter viel elzählen, abel untel viel Ohlen!“, flüsterte er mit wichtiger Miene.


    „Gut, wir gehen zu mir rauf!“ Ling Fu nahm auf Baxters altem Sofa Platz. Er zog aus seiner Hosentasche einen kleinen Beutel, in dem ein Pulver eingeschweißt war, das Mehl hätte sein können. Er gab es Baxter.


    „Wo hast du das her?“


    „Gefunden in dem loten Mustang. Gut velsteckt untel dem Boden. Ling Fu nul eine Tüte genommen. Wal noch viel mehl da. Wal auch was in Cockpit, nicht in Tüte.“


    Baxter ging ein Licht auf. „Wo ist der rote Mustang?“


    „Als Ling Fu diese Dinge gefunden, kam Mr. Lulel mit noch andelen Mann, flemdel Mann und schickte mich weg. Ich nicht weggegangen, sondeln untel andele Wagen und lauschen. Mr. Lulel velkaufen flemden Mann alle Tüten. El wal floh, dass es gelade noch einmal gut gegangen wal. Dann ließ el den loten Mustang zul Schlottplesse blingen. El denken, jetzt alles okay. Der Zwelg wilft den Schatten eines Liesen.“


    „Jetzt ist mir einiges klar. Ryan war von dem Zeug im Cockpit so benebelt, dass er weggetreten ist. So ist es zum Unfall gekommen. Ruler dealt und lagert den Stoff in unseren Rennwagen zwischen. Deshalb wollte er Ryan nicht an seinen Mustang lassen. Er hatte Angst, dass alles auffliegt. Er hat es nicht mehr rechtzeitig geschafft, das Zeug da rauszuholen und ich Esel habe Ryan förmlich da reingesetzt, in dieses pulververseuchte Auto.“ Baxter holte tief Luft und raufte sich dabei die Haare. „Ich werde die Polizei rufen. Der Mustang wird noch auf der Schrotthalde stehen.“


    „Oh, Baxtel das nicht tun! Du setzen die Dlogenspürhunde auf unselen Fleund an! Sie welden unsele Geschichte nicht glauben ohne Beweise.“


    „Verdammt! Du hast recht, Ling Fu. Die Beweise sind weg und mit dem Staub im Cockpit schaden wir ihm nur. Wir müssen Ruler anders überführen. Er wird es wieder tun, solange er sich in Sicherheit wiegt. Irgendwann macht er einen Fehler.


    Am Sonntagvormittag kam der Van in Wasta vor dem Hospital an. Carry und Robert stiegen aus. Durch Baxter hatten sie erfahren, wo Ryan zu finden war. Sie fuhren in die dritte Etage und meldeten sich auf Station fünf bei der Schwester. Sie führte die Geschwister zur dritten Zimmertür auf der rechten Seite, gegenüber dem Schreibtisch auf dem Flur. Langsam und leise öffnete sie die Tür und ging voran.


    „Sein Zustand hat sich soweit stabilisiert, dass wir ihn aus der Überwachungsstation hierher nehmen konnten. Aber aufgewacht ist er noch nicht.“


    Sie verließ das Zimmer. Carry und Robert standen schweigend am Fußende des Bettes. Das andere Bett war noch leer. Schließlich nahm sich Carry einen Stuhl und setzte sich zu Ryan ans Bett. Sie legte ihre Hand auf die seine.


    „Er wird spüren, dass wir bei ihm sind.“ An Ryan war eine Infusion angeschlossen. Die weiße Bettdecke war bis über die Brust heraufgezogen. Die Arme lagen darauf. Er schien böse Träume zu haben. Zunehmend wurde er unruhig und bäumte sich auf, ohne die Augen zu öffnen. Carry rief seinen Namen. Robert stand auf der anderen Seite des Bettes und versuchte ihn festzuhalten. Er atmete schwer und Schweißtropfen traten aus allen Poren. Carry klingelte nach der Schwester, die auch sofort kam.


    „Ich rufe den Doctor!“ Wenige Minuten später erschien die Schwester mit dem Arzt. Mit Roberts Hilfe schnallten sie Ryans Handgelenke am Bett fest und der Arzt gab ihm eine Injektion über den venösen Zugang der Infusion. Zusehens wurde er wieder ruhiger. Das alles ging sehr schnell. Dann erst stellte sich der Arzt vor.


    „Doc. Miller. Guten Tag. Sie sind Mrs. Crowman?“


    „Ja, wir haben telefoniert. Das ist Robert Hawk, mein Bruder.“


    „Ich nehme an, Mr. Goodman hat Sie über alles informiert?“


    „Ja, das hat er. Was hat das zu bedeuten, Doctor Miller?“


    „Muskelkrämpfe. Durch die Infusion wird der Abbau der Droge im ­Körper beschleunigt. Der reagiert darauf in einer Art von Entzugserscheinung. Er wird es bald überstanden haben.“


    „Dürfen wir noch bleiben?“


    „Ja, warum nicht?“ Doc. Miller verabschiedete sich kurz und ging zur Tür hinaus. Carry sah Robert besorgt an, aber er wich ihrem Blick aus. Ryan hatte sich wieder beruhigt. Schweißgebadet lag er da. Carry hielt ein Handtuch unter das kalte laufende Wasser, wrang es aus und wusch ihrem jüngeren Bruder den Schweiß von der Haut. Bis zum Abend saßen sie schweigend bei ihm. Sie waren einfach nur füreinander da. Dann ging die Tür auf und Baxter kam herein.


    „Hallo, ich wusste, dass ich euch hier finde. Was ist mit Ryan passiert?“ Er sah auf die Gurte an seinen Handgelenken. Robert berichtete mit knappen Worten, was der Arzt ihnen erklärt hatte.


    „Ihr wollt heute hier bleiben?“


    „Ja!“


    „Dann schlaft ein paar Stunden bei mir. Ihr seid meine Gäste.“


    Sie bedankten sich mit einem Blick, den Baxter verstand. Eine Stunde später fuhren sie gemeinsam mit dem Jeep zu Baxter. Unterwegs berichtete er den beiden, was Ling Fu herausgefunden hatte. Den anschließenden Deal Rulers verschwieg er. Carry sprach fast wie zu sich selbst: „Jetzt fängt der Tanz von vorne an. Es wird keine Ruhe geben.“


    „Wovon redest du?“, wollte Robert wissen.


    „Ryan sagte einmal, je weniger wir wissen, umso besser.“


    Baxter bestätigte das.


    „Da hat er vollkommen Recht. Wenn ihr ihm helfen wollt, dann haltet euch an das, was er sagte.“


    „Er ist mein Bruder und ich werde nicht tatenlos zusehen, was immer das auch sein mag!“


    „Ryan wird dir noch selbst sagen, was zu tun ist. Du weißt nicht, wovon du redest.“


    „Nein, Baxter! Aber du wirst es mir sagen!“ Robert war aufgebracht.


    „Robert, du wirst verstehen, dass ich das nicht darf. Ich habe Ryan mein Wort gegeben. Sprich mit deinem Bruder. Er allein wird entscheiden, was am besten für alle ist.“


    Den Rest des Weges fuhren sie schweigend. Baxter ging mit ihnen hinauf in seine Wohnung, gab Carry sein Bett, Robert das alte Sofa und brachte ein üppiges Abendessen auf den Tisch. Trotz des aufgewühlten Tages schliefen sie danach alle recht schnell ein.


    Ziemlich genau um fünf Uhr morgens klingelte das Handy Baxter aus dem Schlaf.


    „Hallo, guten Morgen, Mr. Goodman, Schwester Betty hier. Ihr Freund, Mr. Hawk, ist wach.“ Baxter war sofort hellwach.


    „Danke, Schwester Betty! Ich komme sofort!“


    Carry und Robert hatten das mitbekommen und waren auch sofort auf den Beinen. Die Freude in ihren Gesichtern war offensichtlich und die Augen leuchteten. Kaum eine halbe Stunde später fegte der Jeep über den Highway nach Wasta. Schwester Betty kam ihnen schon im Gang entgegen. Carry und Robert stellten sich als Familienangehörige vor.


    „Er ist nun schon seit gut zwei Stunden wach, starrt an die Decke und führt mich an der Nase herum. Ich weiß genau, dass er mich hören kann, aber er redet kein Wort mit mir. Weil er noch so verschwitzt war, habe ich ihn gewaschen, gekämmt und das Bett frisch bezogen, solange Sie unterwegs waren. Er ließ alles ohne Widerstand mit sich geschehen. Obwohl er noch große Schmerzen haben muss, verzog er keine Miene, auch nicht, als ich ihm erzählte, dass Sie hierher unterwegs sind. Als ich ihn fast bettelte, ein Wort mit mir zu sprechen, glaubte ich fast, dass er ein Späßchen mit mir trieb und in sich hineinlachte. Glauben Sie mir, er ist bei vollem Bewusstsein. Bringen Sie ihn zum Reden. Ich weiß mir keinen Rat mehr!“


    „Das ist Ryan“, lächelte Baxter. „Das Pferd ist zur Tränke geführt, aber niemand kann es zwingen zu saufen.“


    „Ja, sogar ich habe das jetzt verstanden, Mr. Goodman. Irgendwann säuft es freiwillig.“


    Schwester Betty war erleichtert und ließ die Besucher hinein. Ryan hatte die Augen offen, schaute zur Decke und bewegte spielerisch Hände und Füße. Als die Zimmertür geöffnet wurde, blieb er ruhig liegen und schloss die Augen. Die Besucher blieben eine Weile still im Zimmer stehen. Carry sprach als erste.


    „Ryan?“ Keine Reaktion. „Ryan!“ Wieder nichts. „Er sieht blass aus. Er wird doch wohl nicht tot sein?“ Baxter sprang darauf an.


    „Wir sollten Schwester Betty informieren.“ Und Robert fügte hinzu: „Ja, sie kann mit Toten reden!“ Ryan zeigte immer noch keine Reaktion. Carry versuchte es von Neuem.


    „Ryan, wie soll ich nur Jo erklären, dass du den Kampf aufgegeben hast?“


    „Was willst du? Ich lebe noch!“ Ryans Antwort war leise, aber trotzdem hart. Er hatte die Augen geöffnet.


    „Gut, dass es dich noch gibt!“, sprach Robert zufrieden.


    „Aber nicht mehr lange, wenn ich hier bleibe.“


    Baxter konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ryan aber blieb sehr ernst und seine Gesichtszüge hatten harte Formen angenommen. Seine Hilflosigkeit hatte seine Seele angegriffen. Er war noch zu schwach, um die einfachsten Dinge allein zu tun. Er wollte aufstehen und fortgehen, aber er konnte es nicht. Er war ungeduldig mit seinem Körper und hart mit sich selbst.


    „Sobald du aufstehen kannst, nehmen wir dich mit. Ich denke, ich kann dich verstehen“, antwortete Robert, während er sich im Zimmer umsah.


    „Was du brauchst, findest du bei uns in der Prärie.“


    „Bringt mich zu Alter Rabe! Heute noch!“


    „Ryan, ich will dir nicht zu nahe treten, aber lass dir noch ein oder zwei Tage Zeit. Es ist gerade mal einen Tag her, seit sie dich hier eingeliefert haben und du bist eben erst aufgewacht“, sprach Baxter jetzt auch ernst.


    „Eingeliefert. Ausgeliefert.“


    „Wir reden mit dem Arzt“, schlug Carry vor.


    Ryan schwieg. Er wusste, dass der Arzt ihn nicht gehen lassen würde. ­Carry ging mit Robert hinaus. Baxter rückte sich den Stuhl dicht an das Bett und setzte sich. „Kannst du dich erinnern, was gewesen ist?“


    „Ich weiß nur, dass meine Augen brannten, die Bilder verschwammen vor meinen Augen und mir war speiübel. Dann weiß ich nichts mehr. Das Erste, was ich sah, war dieses Zimmer und Schwester Betty.“


    „Ist dir vor dem Rennen etwas aufgefallen? Hast du noch etwas getrunken, geraucht oder ist dir jemand zu nahe gekommen?“


    „Es war merkwürdig, dass Ruler vor dem Start verschwunden war. Getrunken habe ich nichts mehr, nur eine meiner eigenen Zigaretten geraucht. Ich stand die ganze Zeit allein vor dem Wagen und bin erst kurz vor dem Start eingestiegen.“


    „Was hast du dann getan?“


    „Den Wagen gestartet und die Lüftung eingestellt, um noch ein wenig Luft hereinzulassen. Bevor ich in den Prärieweg einbog, schaltete ich ab.“


    „Hat dir dabei nichts in der Nase gekribbelt oder hast du was gerochen?“


    „Nein, nichts.“


    „Hat dir Schwester Betty irgendetwas von dem erzählt, was sie in deinem Blut gefunden haben?“


    „Ja, hat sie. Sie hat mich heute morgen gewaschen und sie hat geredet.“


    „Na, dann will ich dir mal den zweiten Teil der Geschichte erzählen. Ling Fu hat den Stoff in deinem Mustang gefunden, abgepackt in vielen kleinen Tüten und im Cockpit war auch alles voll von dem Zeug, nur ohne Tüte. Wahrscheinlich hast du vom Gebläse der Lüftung her tüchtig inhaliert. Über die Schleimhäute von Mund, Nase und Augen geht das besonders gut ins Blut. Doc. Miller erwähnte so etwas. Er sagte auch, bevor man etwas mitkriegt, ist es meistens schon zu spät. Ling Fu hat auch herausbekommen, dass Ruler mit diesem Zeug dealt. Vermutlich versteckt er es in dem einen oder anderen Rennwagen und wir denken auch, dass es nicht das letzte Mal war.“


    „Ruler war mir nie ganz geheuer. Ich denke, er spielte schon länger mit falschen Karten. Jetzt kann er mir gefährlich werden.“


    „Noch wiegt er sich in Sicherheit. Er ahnt nicht, dass wir es wissen.“


    „Das ist nur noch eine Frage der Zeit.“


    „Eines Tages wird er einen Fehler machen und dann schnappen wir ihn uns.“


    Die Tür ging auf und Carry, Robert und ein Arzt kamen herein. Dr. Miller hatte heute keinen Dienst. Er stellte sich vor und begann: „Einer Entlassung kann ich bei Ihrem Zustand beim besten Willen nicht zustimmen. Aber als Kompromiss kann ich eine Verlegung ins Indian Hospital veranlassen. Möchten Sie das, Mr. Hawk?“


    Ryan wollte das keineswegs. Er überlegte kurz. Dann sagte er: „Ja.“


    „Gut, dann werde ich mich mit dem Indian Hospital in Verbindung setzen und die Verlegungspapiere ausstellen.“ Er verabschiedete sich schon wieder und ging zur Tür hinaus.


    Robert und Carry wunderten sich über Ryans schnelle Zusage, die seinen eigentlichen Plan durchkreutzte. Robert brannten noch einige Fragen unter den Nägeln, aber er wusste auch, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.


    „Robert, hilf mir auf!“


    Ryan setzte sich mit Roberts Hilfe auf den Bettrand. Mit der linken Hand, an der die Infusion noch angelegt war, hielt er sich an der Stange über dem Bett fest, an der die Flasche hing. Am rechten Arm stützte ihn sein Bruder. Ihm war schwindlig, als ob ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen würde. Er atmete ein paar Mal tief durch und blieb sitzen, obwohl sein Kreislauf noch nicht ganz damit einverstanden war.


    „Baxter, hast du meine Tasche dabei?“


    „Nein, sie steht noch bei mir.“


    „Carry wird mit dir zurückfahren und meine Sachen holen. Ich brauche was zum Anziehen. Robert bleibt bei mir. Sobald die Verlegungspapiere fertig sind, werdet ihr mich mitnehmen! Der Krankentransport ist zu teuer. Mir reicht schon die Rechnung vom Hospital.“


    „Gut, wir fahren.“


    Baxter ging mit Carry zum Parkplatz. Schweigend stiegen sie in den Wagen ein und fuhren los. Als Baxter Carry die Tasche mit seinen Sachen gab, sagte Baxter: „Ich muss leider hier bleiben. Muss mich bei Haywood blicken lassen.“


    „Ja.“


    „Ich melde mich bei euch. Sobald ich mich freischaufeln kann, komme ich. Carry, du kennst Ryan. Ich kenne ihn auch. Glaube mir, er weiß genau, was er tut.“


    „Ja, das denke ich auch.“


    Mit diesen Worten verabschiedete sie sich von Baxter, dankte ihm für seine Gastfreundschaft und fuhr mit dem Van zurück zum Hospital.


    Als sie das Zimmer betrat, lag Ryan wieder im Bett. Robert hatte ihm das Kopfteil hochgestellt, war aber nicht im Zimmer. Ins Nachbarbett war ein älterer, gut beleibter Herr eingezogen. Er rief nach der Schwester. Als diese kam, beschwerte er sich, dass er schon eine Stunde mit diesem schmutzigen Subjekt im Zimmer sei und jetzt noch eine von denen einfach herein käme, ohne zu fragen. Entweder wollte er sofort in ein anderes Bett oder der Indianer müsse hier heraus. Die Schwester erklärte ihm mit Geduld zum dritten Mal, dass kein anderes Bett mehr frei sei und dass Mr. Hawk heute noch verlegt werde. Dann verließ sie das Zimmer, denn sie hatte viel zu tun. Der füllige Patient schnaubte, warf den beiden einen abwertenden Blick entgegen und drehte sich mit Wucht auf die andere Seite.


    Ryan sprach in der Stammessprache zu Carry: „So geht das schon seit einer Stunde. Robert hat das Zimmer verlassen, damit kein Krieg ausbricht. Es wird höchste Zeit zu gehen. Schwester Betty hat er auch hinausgejagt. Sie ist noch geblieben, um mir zu helfen. Die Papiere müssten inzwischen fertig sein. Du musst mir helfen, mich anzuziehen.“


    Carry nahm seine Sachen aus der Tasche. Ryan setzte sich auf den Bettrand und half seinerseits so gut es ging. Die Infusion hatte ihm Schwester Betty schon entfernt. Er stand auf wackeligen Beinen und mit furchtbaren Schmerzen, aber sein Wille war stärker. Als er angezogen war, fühlte er sich wieder wie ein Mensch, aber laufen konnte er noch nicht.


    „Du kannst Schwester Betty holen.“ Er setzte sich wieder auf den Bettrand. Der Mann im Nachbarbett rührte sich erst wieder, als Schwester Betty mit dem Rollstuhl hereinkam. Er warf einen bösen Blick über die Schulter, verkniff es sich aber noch eine Bemerkung fallen zu lassen.


    „Mr. Hawk! Fertig zum Aufbruch?“


    „Ja, Schwester Betty!“ Sie stellte den Rollstuhl genau neben das Bett und ­Ryan setzte sich hinein. Carry nahm seine Tasche.


    Der Dicke warf wieder einen bösen Blick über die Schulter und sagte:

    „Na endlich!“


    Ryan sprach beim Verlassen des Zimmers: „Es ist immer wieder verwunderlich, wie unfreundlich die Ausländer uns Amerikaner, als ihre Gastgeber, behandeln.“


    Schwester Betty lächelte draußen vor der Tür und verdrehte ihre großen, schwarzen Knopfaugen. „Diese Spezies wird wohl auch nie aussterben.“


    „Genauso wenig wie wir, Schwester Betty.“


    Robert stand auf dem Flur und hatte die Papiere schon in der Hand.


    „Ich bringe Sie mit hinunter zum Wagen, Mr. Hawk. Den Rollstuhl muss ich leider wieder mit heraufnehmen. Aber ich habe Ihnen noch einiges an Schmerzmitteln zusammengepackt für die lange Fahrt. Das werden Sie in den nächsten Stunden noch gut gebrauchen können. Lassen Sie sich im Indian Hospital Gehhilfen geben. Sie dürfen Ihr kaputtes Knie noch nicht belasten. Eigentlich hätten Sie überhaupt noch nicht aufstehen dürfen. Seien Sie bitte vernünftig!“


    „Darauf können Sie sich verlassen.“


    Ryan lag schließlich halb sitzend auf der Rückbank des Van.


    „Alles Gute, Mr. Hawk! Werden Sie wieder gesund!“ Schwester Betty sprach mit ganzem Herzen.


    „Danke, Schwester Betty!“ Carry stieg ein und Robert startete den Van. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich.
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